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seber   das  Verhältniss  der  Medicin  zur 
lirurgie  uiid  die  vermeintlich  darauf  ge- 
iündete  Duplicität  im  ärztlichen  Stande 
ad  bisher  nur  dogmatische  üntersuchun- 
-in  geführt  worden,  welche  eben  darum 
keinem  sicheren  und  statthaften  Re- 
il tat  geführt  haben.    Mir  schien  es  noth- 
ndig  auf  einem  andern  Wege,  jenem 
r  historischen  Forschung,  das  Ziel  zu 
streben :  und  da  ich  mich  der  wohlwol- 
iden  und  dankenswerthesten  ünterstü- 
ng  einiger  ausgezeichneter  Gelehi'ter  in 
n  betreffenden  Hilfsfächern  zu  erfreuen 
tte,  so  hoffe  ich  dasselbe  nicht  ver- 
tilt  zu  haben.    Jedenfalls  ist  das  Resul- 
l  ein  ganz  neues  und  von  der  bisheri- 
n  gewöhnlichen  Ansicht  wesentlich  ab- 
ziehendes.  Da  diese  lezte  besonders  in 
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Deutschland  zu  so  vielen  verfehlten  Staatsi 
einrichtungen  gefühi'that,  so  wird  sichjets 
die  in  dieser  Beziehung  zu  lösende  Aui 
gäbe  klarer  und  einfacher  herausstellei 
und  leicht  eine  befriedigende  Auflösun 
durch  erleuchtete  und  woldwoUende  Re 
gierungen  finden  können. 
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&ie  Duplicität  im  ärztlichen  Stande  (das  Vorhanden- 
iiiin  einer  zweiten  unterg^eordneten  Klasse  von  Aerzten 
eeben  der  ersten,  fiir  die  höher  g^ehaltene)  ist  keine 
mr  Befriedigung^  eines  wirhlicheu  Bedürfnisses  zu  ir- 
?2nd  einer  Zeit  absichtlich  gi^etroffene  Veranstaltung:  j 
--  sondern  nachdem  sie  in  der  alten  Welt  ganz  un- 
erkannt war,  ist  sie  bei  den  germanischen  und  roma- 
iMSchen  Völkern  im  Mittelalter  ganz  unbeabsichtiget 
nd  zufällig  dadurch  entstanden,  dass  zu  den  bei  ihnen 
Himer  dagewesenen  Volksärzten  damals  eine  neue  frü- 
>;r  nicht  bestandene  Klasse,  jene  der  litcraten,  ge- 
Ibrten  Aerzte  hinzukam. 

Einzig  diess  geschichtliche  Verhältniss  ist  der  Grund 
i.ner  erst  im  Mittelalter  entstandenen  Duplicität,  welche 
•3i  Griechen  und  Römern,  und  bei  den  noch  altern 
ttölkern  in  keiner  Art  vorkam,   auch  unmöglich  vor- 
tommen  konnte:  —    was  leicht  einzusehen   ist,  wenn 
!tan  nur  dem  fundamentalen  Irrthum  entsagt ,  jene  Du- 
ilicität  im  ärztlichen  Stande  sey  von  dem  Gegensatz 
l'er  Medicin  und  Chirurgie  ursprünglich  abhängig,  — 
ätiner  herrschend  gewordenen  Voraussetzung,  deren  gänz- 
!  che  Grundlosigkeit  weiter  unten  dargelegt  werden  soll, 
j     Die  germanischen  Völker  hatten,  sowie  ihre  eigene 
Mythologie,    Poesie,    iln*e    eigenthümlichen  IVaturaa< 
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schauung^en  und  Rechtsbegriffe  etc.  —  so  auch  ohne 
allen  Zweifel  eine  sehr  alte,  mit  jenen  g^enau  zusam- 
menhänjyende,  traditionell   fortg^eerbte,  volissthümlicht 
Medizin.  Nicht  allein  in  Griechenland  ist  eine  solche 
aus  der  Beobachtung:  der  Krankheiten  und  aus  dem 
philanthropischen   Triebe   den  leidenden  Mitmenschen 
hilfreich  beizustehen,  zuerst  entstanden.  Bei  allen  Völ- 
hern,  auch  bei  den  barbarischen,  geschah  das  Gleiche: 
und  eine  Art  von  ungeschriebener  traditioneller  Modi- 
ein  findet  sich  in  den  einfachsten  Elementen  und  iti 
rohen  Anfängen  gewöhnlich  mit  3Iystik,  Astrologie  uod 
Zauberei,  auch  hie  und  da  mit  Alchemic  etc.  vermischt,  bei 
alten  und  neuen,  z.  B.  bei  den  neuentdechten  südame 
rikanischen  und  brasilianischen  Völkern.  Bei  jedem  Ur 
Volke  aber  steht  der  Grad  der  Entwicklung  dieser  ihn 
selbsteigenen,  autochthonen  Hcilkunst  in  genauer  lieber- 
einstimmung   mit  seiner  Intelligenz,  IXaturerkenntniss, 
Kultur,  Tapferkeit,  — überhaupt  mit  seiner  sonstigen,  gei- 
stigen und  körperlichen  Tüchtigkeit.    Daher  mag  di( 
volksthümliche  3Iedizin  bei  den  germanischen  Völkern, 
obgleich  nur  in  einfachen  und  noch  wenig  cntwickelteii 
Elementen  vorhanden,  keine  ganz  geringfügige  und  bedeu- 
tungslose gewesen  seyn.  Bei  den  Germanen  des  Tazitu- 
war  die  Kräuterkunde,  und  die  auf  diese  hauptsäcblid 
gegründete  Heilkunst,  so  wie  der  Ackerbau,  und  all' 
Künste  des  Friedens ,  wenn  auch  nicht  ausschliessend^ 
doch  hauptsächlich  in  den  Händen  der  Weiber,  und 
es  gab  bei  ihnen  keinen  besondern  Stand  von  AerzUn 
d.  b.  von  Männern,   welche  die  Heilung  der  Krank 
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Eeitea  sich  zum  ausschliessenden  oder  Hauptgeschäfte 
nachten.  Das  Wort  Heil  und  Heilen  (gothisch 
Vails  sanuSf  salvus^  davon  H'aili  sanitas  und  Hailjan 
anare )  ist  altnordisch  und  kömmt  in  den  germanischen 
iprachen  der  frühesten  Zeit  in  Mythengesängen  etc. 
II  allen  Mund -Arten  vor.  Das  von  dem  Zeitwort  ab» 
gleitete  Substantiv  Heiler  aber  wird  nirgends  wo  ge^ 
Moden.  Heiland  {salvalor ,  servalor)  ist  spätem  Ur- 
)3rungs  und  von  rein  christlicher  Bedeutung.  Es  gab 
)bei  den  Germanischen  Völltern)  früher  ein  Heilen  und 
'klbst  in  einer  gewissen  Art  eine  Heilkunde,  ehe  es 
xerzte  gab.  Sowie  schon  die  frühesten  Sprachdenk- 
mäler neben  den  Frauen  einzelne  männliche  Ausüber 
b3r  Heilkunde  zeigen  und  als  solche  celtische  und  ger- 
manische Priester ,  Helden  und  später  Könige  ,  zuletzt 
litter  einiger  Orden  auftreten,  so  scheinen  doch  die 
•'sten,  eigentlichen  Aerzte  nach  einmal  eingetretener 
fheilung  der  Geschäfte  und  Gliederung  in  Stände,  die 
fiäger  und  Hirten  gewesen  zu  seyn,  weil  diese  durch 
iiren  Geschäftsbetrieb  auf  das  animalische  Leben  ,  auf 
<ie  Beobachtung  kranker  Thiere  und  des  Krankheits- 
:3rlaufes  bei  diesen  zunächst  angewiesen  waren.  Auch 
ni  sich  bei  ihnen  eine  Art  von  Heilkunde  bis  auf  un- 
"jre  Tage  bleibend  erhalten.  Wie  sie  noch  gegen- 
wärtig dazu  geneigt  sind,  so  haben  sie  wohl  auch 
nüher  und  ursprünglich  ihr  Curiren  nicht  auf  die  Jagd- 
i'iiere  und  auf  das  gezähmte  Vieh  beschränkt,  sondern 
'Jgleich  auf  kranke  Menschen  ausgedehnt. 

Im  Mittelalter   zeigen  sich  bei  den  germanischen 
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Völkern  Bader  und  Scheerer  als  Volksärzte.  Bart- 
ßcheerer  und  Barbierer  ( tonsores )  können  nur  bei  einem 
Volke  entstehen,  bei  welchem  das  Abschneiden,  oder 
Abrasiren  der  Kopf-  oder  Barthaare  üblich  ist:  — 
Bader  ( balneatores )  nur  bei  Völkern,  bei  welchen  der 
Gebrauch  künstlich  bereiteter  warmer  Bäder  g^ewöhnlich. 
und  daher  eig^ends  hiezu  hergerichtete  Badesluben,  Diener 
und  Vorstände  bei  denselben  nöthig^  sind,  indem  zu 
kalten  Bädern  keine  besondern  Vorrichtung^en  erfordert 
werden.  Bei  den  alten  g^ermanischen  Völkern  war 
weder  das  Eine  noch  das  Andere  ursprüng^lich  der 
Fall.  Sie  waren,  wie  sie  Tazitus  besclu*eibt,  langhaarig 
und  bärtig- 5  sie  badeten  in  Flüssen  und  Seen.  Sit 
hatten  daher  weder  Scheerer  noch  Bader.  Die  Ent- 
stehung beider  ist  bei  ihnen  aber  ohne  Zweifel  nicht 
viel  jüng-er,  als  der  Brauch  der  Haarverstümmlung  und 
des  warmen  Bades,  welche  beiden,  wenigstens  den 
letzten,  sie  ohne  Zweifel  von  den  Bömern  annahmen, 
bei  denen  das  Bartscheeren  schon  seit  der  Zeit  de? 
jüng^ern  Sctpio  Afrkanus ,  und  der  Gebrauch  warmei 
und  selbst  heisser  Bäder  läng^st  üblich  und  die  Bai 
neotechnik  sehr  ausgebildet  war.  Choulant  (in  Hä 
ser's  Archiv  d.  g.  M.  B.  I.  lieft  4.)  sagt:  die  Barbien 
Seyen  in  Deutschland  im  Uten  Jahrhundert  aufgekom- 
men. Er  führt  aber  keine  Beweisstelle  lüi*  diese  Be- 
hauptung- an.  Die  erste  sichere  Spur  der  Bader 
Scheerer  findet  sich  in  Bechtsbüchern  aus  dem  1^^^' 
Jahrhundert.  Die  älteste  und  wichtig-sle  Urkunde, 
welcher  ihrer  Erwähnung'  g^eschieht,  ist  eine  in  diese« 
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fiahrhundert  in  Paris  erlassene  in  dem  sogenannten 
wrede  meUers  d'Etienne  Boilenu  enthaltene  ordonnance.  *) 
Es  lieget  nicht  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  neu 
iitstandenen  Bader  und  Scheerer  sogleich  anfang-s 
lerzte  waren,  sie  könnten  sich  anfanglieh  auf  die  durch 
ire  Benennungen  zunächst  bezeichneten  Geschäfte  be- 
Ihränkt  haben.  Allein  das  Wahrscheinlichste  ist,  dass 
llild  nach  dem  Aulkommen  der  Haarverstümmlung  und 
'vs  Gebrauches  warmer  Bäder,  die  früher  schon  dage- 

I'isenen  Volksärzte  sich  diesen  Geschäftsbetrieb  an- 
rj^neten  und  mit  ihrer  frühern  eigentlicher  -  ärztlichen 
Perrichtungen  vereinigten.  Jedenfalls  ist  es  gewiss, 
>ss  die  Scheerer  und  Bader  sogleich  im  13ten  Jahr- 
inderte  als  Aerzte  auftreten,  und  „barbier'^  und 
rhirurgien^'^  theils  als  synonym  gebraucht,  theils  sie 
ich  wohl  coUectiv  ,^lhn'biers-chirur(jiens'''  genannt  wiir- 
in.  Sowie  die  Bezeichnung  derselben  als  Chirurgen 
(ch  einer  näheren  weiter  unten  zu  gebenden  Erläute- 
ng  bedarf,  so  ist  vorläufig  hier  nur  anzumerken,  dass 
lerall,  wo  im  15ten  und  i4ten  Jahrhundert  ihrer 
•wähnung  geschieht,  diess  mit  gesetzlichen  oder  or- 
Fnnancirten  Bestimmungen  zur  Beschränkung  ihrer  Be- 
;»nisse  zur  Ausübung  der  Heilkunde  auf  einzelne 
i 'anklieitsklassen  geschah. 

Bader  und  Scheerer  gehörten  ursprünglich  verschiede- 
in Gilden  an,  welche  von  einander  abweichende  Gerecht- 


o]  Retjleiiiens  sm-  Ics  arts  et  niütlers  de  Paris,  vcdiges  au  1  Seine  sibcle  etc. 
publies  pnr  G,  B.  Dcpinc;  Paris  1837. 
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same  und  Privilegien  besassen :  —  sie  waren  unter  sieh  in 
tielfaelie  Gewerbstreite  verfloehten,  wurden  aber  zuletzt 
(schon  im  14ten  Jahrhundert)  in  Eine  Zunft  ver- 
schmolzen. Obgleich  nun  auf  diesen  Verhältnissen  und 
besonders  auf  der  Art  und  Weise,  wie  die  frühern  ger- 
manischen Volksärzte  sieh  in  Bader  und  Scheerer  uin- 
gl^estalteten,  noch  vieles  Dunkel  liegt,  und  dasselbe  wei- 
terer Aufhellung-  durch  fortgesetzte  Sprach  -,  Geschichls  - 
und  Rechtsforschungen  bedarf  5  so  ist  doch  soviel  ge- 
wiss, dass  es  bei  den  germanischen  und  romanischei) 
Völkern  im  Mittelalter  (illiterate)  Volksärzte  gab,  und 
man  kann  (bis  zu  weitern  Aufklärungen)  die  seit  dem 
15ten  Jahrlnuiderte  vorkommenden  Bader  und  Schee- 
rer als  solche  betrachten ;  um  so  mehr  als  noch  jetzt 
in  vielen  Gegenden  Deutschlands  die  Volksärzte  Ba- 
der und  Feldscheerer  genannt  werden.  Als  im  Mittelalter 
bei  den  zumChristenlhum  bekehrten  germanischen  Völkern 
in  den  mit  diesem  aus  dem  Orient  ihnen  zugekommenenKlö-  ' 
Stern  die  Mönche  der  lateinischen,  abendländischen  Kirche«) 
angefangen  hatten,  griechische  und  lateinische  Manii- 
scripte  zu  entrollen,  abzuschreiben  und  zu  studiren ;  — 
erhielten  sie  Kenntniss  nicht  nur  von  den  Philosophen, 

."»)  Es  ist  iii  univcrsalhistorisclicr  Bozichunp;  nicrlnviirdijf ,  <lass  nur  i'" 
Mönche  der  Intciiiiscliun  Kirclie  die  Erlialtcr  der  klassischen  Aul  ' 
ren  waren,  indcss  für  diesen  Zwecl;  in  den  Klöstern  der  nioi'i,' i - 
ländisehen,  (j^rieehi.scheu  Kirche,  seil  der  Trennung-  heider,  tUi''^' 
aus  nichts  geschalt  ,  so  dass  gegenwärtig  in  Gri<'('lienland  in  dic-i  " 
Klöstern  hcinc  Spur,  licin  Perganienthlatt  von  Homer.  PInl"" 
Aristoteles  ctc,  auizulinden  ist,  Seihst  ühcr  den  Zciti>unlil  u»d  ''i' 
Art,  wie  dort  die  Manuscrijde  verschwanden,  ist  hisher,  weni(fs(cn-i^ 
in  Griechenland  selbst  nichts  ermittelt  Worden,  ) 
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iOichtern,  Rhetoreii  und  Geschiclitsclireibern  des  klassf- 
Lclien  Alterlbiimes,  sondern  auch  von  Ilippokrates,  Ga- 
L^niis,  Celsus  und  andei'n  mehrern.  Die  von  unseru 
tonst  so  {gelehrten  und  einsichtsvollen  Philolog-en  ver- 
nichteten Mönche  des  Mittelalters  stehen  ihnen  in  die- 
ler  Beziehung-  voran,  indem  die  lezten  in  den  Kreiss 
Jirer  Studien  in  enger  Circumscription  nur  die  Dichter 
und  Rhetoren  zu  ziehen  pflegen,  mit  den  Philosopheji 
iich  nur  mit  einer  g^ewissen  Zurückhaltung:  beschäftigen, 
iin  philologischer  Historiker  schon  eine  grosse  Selten- 
teit  ist,  aber  die  medicinischen  Klassiker  zu  lesen  oder 
IM  interpretiren  von  ihnen  für  ganz  überflüssig,  ja  so- 
fsir  fiir  herabwürdigend  gehalten  ^vird. 

Durch  das  Studium  der  medicinischen  Klassiker 
mtstand  in  den  Mönchsorden,  zuerst  im  nördlichen 
üalien,  eine  auf  Gelehrsamkeit,  d.  h,  auf  griechische 
i»d  lateinische  Philologie  gegründete  Medicin:  —  es 
r. 'hoben  sich  die  Mönchsärzte,  welchen  die  Traditionen 
sr  volksthümlichen  Aerzte  entweder  ganz  unbekannt 
iaren,  oder  deren  Curmethoden  wenigstens  nicht  auf 
i!ne  Traditionen,  sondern  auf  die  Hippokratischc  Lehre, 
)oeh  mehr  aber,  imd  bald  ausschlicssend  auf  das  Jahr- 
iinmderte  hindurch  einzig  für  wahr  und  unüberschreit- 
^  \r  gehaltene ,  nach  allen  Seiten  und  Richtungen  hin 
intwickelte,  alles  umfassende  System  des  Claudius  Ga- 
raus gegründet  waren.  Die  Mönchsärzte  schöpften 
|i  re  medicinischen  Kenntnisse  aus  den  griechischen  und 
iteinischen  Manuscripten,  welche  in  den  Klosterbiblio- 
eken  aufbewahrt  wurden,  und  darum,  sowie  wegen 
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Nichtltenntniss  der  alten  Sprachen  den  Laien  unzug^äa- 
gig-  waren.  Für  die  gelehrten  (Priester-)  Aerzte  wurde 
hiedurcli  und  blieb  später  nach  Wiederherstelhing  der 
freien  wissenschaftlichen  Forschung,  für  alle  Zeit  die 
griechische  ( hippohratische)  Medicin  die  Grundlag^c 
aller  gelehrten  ärztlichen  Bildung  und  Entwickelung:  ' 
—  gleichwie  die  griechische  Philosophie,  Mytholo}jie, 
Poesie,  Rhetorik,  Politik,  Historiographie  für  jedes 
andere  gelehrte  Studium,  und  für  jede  spätere,  wissen- 
schaniiclic  Bearbeitung  dieser  Fächer  den  fundamenta-  f 
len  und  Ausgangspunkt  darstellt  und  immer  darstel- 
len wird. 

Die  Volksärzte,  welche  damals  und  zwar  als  be- 
sonderer Stand,  gleichviel  in  welcher  Form,  und  unter 
was  immer  für  einer  Benennung  vorhanden  waren, 
konnten  aus  jenen  ihnen  unzugänglichen  Quellen  nichl 
schöpfen ,  und  des  Lesens  und  Schreibens  unkundig, 
hielten  sie  sich  fortwährend ,  auch  nachdem  die  auf  ei- 
ner ganz  andern  Basis  beruhende  Priestermediein  schon 
entstanden  und  mächtig  herangewachsen,  auch  später,  als 
diese  schon  laisirt  war,  —  kurz  sie  hielten  sich  für 
immer  und  alle  Zeit  an  die  alten  bloss  mündUchen,  un- 
geschriebenen Ucberlieterungen.  Es  ist  aber  ebenso 
kein  historischer  Grund  vorhanden,  anzunehmen,  dass 
den  (literaten)  Mönchsärzten  etwas  von  der  damaligen 
volksthümlichen  Medicin  zugekommen  sey,  einen  integ- 
rirenden  Bestandtheil  oder  gar  die  Grundlage  ihren 
Wissenschaft  gebildet,  oder  auch  nur  anregend  in  die- 
ser Beziehung  auf  sie  gewirkt  habe.    Auf  diese  >\eise 
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Idete  sich  ein  schroffer,  durch  alle  spätere  Zeiten 
bh  forterhaltender,  Gegensatz  zwischen  den  g:elehrten 
Ii  den  volksthümlichen  Aerzten :  —  für  die  Zeitfolge  der 
Histehung  aber  kann  gemäss  des  oben  angegebenen, 
ilht  jenen,  sondern  muss  noth wendig  diesen  die  Prio- 
rt zuerkannt,  sie  müssen  als  die  ursprünglichen,  und 
ii  dem  Volke  hervorgegangenen,  jene  aber  als  exoti- 
jHC  und  eingedrungene  betrachtet  werden.  Daher 
ssen  sich  die  volksthümlichen  Aerzte,  da  wo  von  ih- 
11  zuerst  im  Mittelalter  Erwähnung  geschieht,  nicht, 
'!  man  insgemein  thut,  als  einzelne  emancipirte, 
ler  abtrünnig  gewordene  defraudirende  Knechte  der 
iiinchsärzte  erklären.  Kein  einziges  historisches  Fac- 
la  spricht  iiir  eine  solche  Annahme.  Die  uugelehrten, 
s\  Lesens  und  Schreibens  und  der  alten  Sprachen 
pundigen  Aerzte  treten  im  Mittelalter  nicht  einzeln 
pl  an  wenigen  Orten,  sondern  sogleich  in  Masse,  in 
ft>sser  Anzahl  und  au  allen  Orten  auf:  zum  Beweis, 
r5S  sie  nicht  damals  erst  neu  entstanden,  sondern 
i.ge  Zeit  vorher  unbemerkt,  ohne  dass  von  ihuen  in 
übrig  gebliebenen  Büchern  Erwähnung  geschah. 
;)ewesen  waren.  Sic  hatten  sich  nicht  fragmentarisch 
haes  oder  das  Andere  von  der  Hippokratisehen  oder 
«lilenischen  Medicin,  —  sie  hatten  sich  eigentlich  von 
i'.den  durchaus  nichts  —  angeeignet :  —  sondern  sie 
j-  iassen  eine  in  ihrer  Art  vollständige  und  in  sich  abr 
I  ichlossene  Heilkunde.  Sie  treten  nicht,  wie  entflohene 
Ii  echte  und  Emporkömmlinge  zu  thun  pflegen ,  an- 
•  igs  schüchtern  und  zaghaft ,  sich  selbst  misstraucnd^ 
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und  von  Andern  noch  wenig-  betrauet,  sondern  sie  trc 
ten  keeli  und  sicher  in  ihren  Unternehmungen  au( 
Wir  finden  sie  umgeben  von  der  zuhh-eichsten  Glien 
tel  des  grossen  Haufens.  Sie  waren  mehr  national  al 
die  gelehrten  Aerzte,  sie  standen  dem  Volke  näher  un( 
hatten  ihre  Wurzel  in  diesem  selbst,  nicht  wie  jene  ii 
einer  exotischen  Gelehrsamkeit.  Sic  waren  auch  ii 
grösserer  Anzahl  auf  dem  Lande  verbreitet:  indess  dii 
g-elehrtcn  Aerzte  anfangs  in  kleinerer  Anzahl  mu*  ii 
Städten,  in  der  Nähe  der  Klöster,  auf  Ritterburgen  um 
an  ftirstlichen  Hoflageni  etc.  den  Schauplatz  ihrei 
Wirksamkeit  fanden.  Was  jene  von  diesen  schon  da 
mals  und  für  die  ganze  Folgezeit  bis  zu  unsern  Tagei 
wesentlich  unterscheidet,  war  eben  ihre  grössere  Po 
pularität ,  ihre  einzig  praktische  Richtung ,  die  ihaei 
daher  mitunter,  besonders  im  A^ollje  zugeschriebem 
grössere  praktische  Tüchtigheit,  —  welche  bei  den 
g^elchrten  Aerzten  hie  imd  da  sogar  bezweifelt,  dageg-en 
ihnen  allgemein  das  Ucbcrgewicht  in  theoretischer  Bil- 
dung^ und  in  gelehrten  Kenntnissen  zugeschrieben  wurde. 
—  ihre  illiterate,  nicht  gelehrte  Erziehung,  ihre  ledig- 
lich traditionelle  handwerksmässige  Heranbildung,  ihre 
bei  der  Einrichtung  der  Zünfte  und  Handwerksgilden 
im  Mittelalter  sogleich  eingetretene  Vereinigung  in 
Zünften,  mit  der  Gliederung-  von  Meistern,  Lehrlingen 
und  Gesellen. 

Es  ist  leicht  einzusehen,  dass  auf  dieses  gescliiclU- 
liche  Verhältniss  der  Gegensatz  der  Medicin  und  Cbi-i 
rurgie  (er  möge  wie  immer  bestimmt  seyn)  durchausi 
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non  Einfluss  hatte.  Sowenig'  ursprünglich  die  gelehr- 
Aerzte  blosse  Mediker  waren ,  eben  sowenig  waren 
illiteraten  Volks-Aerzte  bloss  oder  auch  nur  vorzugs- 
se  Chirurgen.     Aber  ein  eigenes  Verhältniss  der 
t  hrten  oder  Mönchsärzte,  und  die  kirchliche  Disci- 
I ,  welcher  sie  unterworfen  waren ,  entfremdete  die 
raten  Aerzte  im  Mittelalter  allmählich  der  Chirurgie. 
'  Päbste    hatten  durch  ihre  Decretaten  zuerst  den 
»riehen,  später  dem  ganzen  Clerus  theils  die  Verrich- 
;{cn  der  operativen  Chirurgie,  theils  die  Ausübung- 
ganzen  Medicin  (Physik)  untersagt.     Der  Pabst 
lixander  der  5te  verbot  den  Mönchen  die  gesammte 
Hieinische  Praxis,  w  eil  er,  Avie  L.  Thomasinus  be- 
ßtet,  die  Heilkunst  hasste.  Der  Pabst  Honorius  der 
dehnte   dies  Verbot  auf  den  ganzen  Clerus  aus, 
iimit  derselbe  durch  kein  anderes  Studium  von  jenem 
ler  Theologie  abgehalten  würde."     Diese  Dekretaten 
■»•den  aber  niemals  beiolgt  und  sie  gingen  nicht  in 
Praxis  der  Kirche  über.  Das  4te  lateranisehe  Con- 
ram  beschränkte  daher  jenes  Verbot  auf  die  Ausübung 
rr  Chirurgie   durch  die  Geistlichen  „weil  diese 
rch  mit  Brennen  und  Schneiden  befasse,  die  Kirche 
loer  nicht  nach  Blut  dürste,  und  der  Geistliehe  durch 
m  Blutvergiessen  irregnlar  werde." 

Dieses  Interdikt  scheint  nun  wirklich  Anwendung 
iiunden,   und  die  Geistlichen  sich  seitdem  im  Allge- 


n)  De   TctcrJ    et   nova   ecclcsine  disoi])liiia.      VoJ.  2,  pars  2.   lil>.  1. 
'  Cap.  91.  §.  10. 
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meinen  tler  blutigen  chirurgischen  Operationen  enths 
ten  zu  haben.     Aber  was  in  den  Mönchs  -  Orden  di 
Priester  {pntres)  nicht  mehr  thun  durften,  das  thate 
die  Laienbriider  ( fratres )  und  es  entstanden  neue  voi 
zug-sweise   der   Krankenpflege  gewidmete  Orden,  z.  I 
jener  der  barmherzigen  Brüder,  in  welchen  eben  dai 
um  sich  in  der  grössten  Anzahl  nur  fralres,  —  dagt 
gen  als  geistliche  Obere  nur  gerade  so  viele  patres  h 
fanden,   als  zur  Aufrechthaltung-  der  Klosterzucht  un 
zur  Besorgung  der  geistlichen  A'^errichtung^en  eben  nii 
thig  waren;   welches  Vcrhältniss  das   umgehehrte  vo 
dem  gewöhnlichen    sonst  in   andern  Klöstern  vorliom 
menden  ist.     Solehe  Ixlosterbrüder,  nicht  Priester,  wa 
ren  noch   in  späterer  Zeit,   Pravetz  in  Deutschland 
Jacque   Beaulieu    und   Frere    Cosme   in  Frankreieli 
welche  Grosses  und  Ausg^ezeichnetes ,  besonders  in  ein 
zelnen  speciellen  Zweigen  der  operativen  Chirurgie,  je 
ner  für  Glieder- Amputation ,  .diese  in  der  Lythotomio 
gfeleistet  haben. 

In  dieser  verwirrteil,  wenigstens  historisch  «od 
nicht  genugsam  entwirrten  Lage  der  Dinge,  erhol 
sich  im  Mittelalter  noch  ein  neues  vermittelndes,  lu» 
die  edlere  Chirurgie  conservatives  Element,  ohne  des 
sen  bisher  unterlassene  gehörige  Würdigung  das  auk 
der  Sache  lieg-ende  Dunhel  niemals  genugsam 
klärt  werden  kann. 

Ausser  den  gelehrten  Aerzten  ( mmjislri  in  physict/ 
und  den  Badern  gab  es  im  Mittelalter  noch  Maffiste«' 
der  Chirurgie,  welche  auch  hie  und  da  chirurgi  phystc 
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|;  enanDt  wurden.     Sie  kamen  aber  in  vcrhältnissmässig- 
jiiir  gcringrer  Anzahl  vor,  scheinen  selten  einen  bleiben- 
j  sn  Aufenthaltsort  (jehabt  zu  haben,  Circulaloren  und 
jondfahrendc  Operateurs  g:ewcscn  zu  sein.    Sie  g-ingen 
1)11  häufigsten  aus  dem  nördlichen  Italien  aus,  zog^en 
cerst  nach  Franljreich,  und  weit  später  nach  Deutsch- 
md    und    die   mehr    nordöstlich    gelegenen  Länder, 
iichdem   die  Mag^ister  der   Physik  als  Priester  sich 
rr  operativen  Chirurgie  ganz  entäussert  hatten,  waren 
iie  nebst   den   Klosterbrüdern  im  beinahe  alleinigen 
\<d  ausschliessendcn  Besitze   derselben,  da  die  Bader 
i*d  Scheerer  an  ihr  niemals  und  zu  keiner  Zeit  einen 
ikleutendcn  Anthcil  hatten.     Die  Mag^ister  der  Chirur- 
j    waren  nirgendswo  zünftig-,  sie  erhielten  ihren  Un- 
|i  i  icbt  nicht  bei  Meistern ,  sondern  auf  den  Universi- 
ls5 -Schulen  von  Salerno,  Bologna,  Padua,  Salamanka 
jil  später  auch   in  Paris.      In  Deutschland  g^ab  es 
jlher  nirgends   wo  Anstalten   zu  ihrer  Bildung-.  Sie 
I  Hessen  sich  in  jeder  Beziehung-  mehr  an  die  literaten 
rzte   als  an  die  Bader  und  Scheerer  an.    In  den 
iditionen  der  letzten  lag-  durchaus  kein  Element,  aus 
ehern   sich  die  operative    Chirurgie,  z.  B.  bis  zur 
ju'opcration,  zur  Lythotoinic,  Herniotomie  hätte  ent- 
l;ehi  können.     Diese  hat  ihre  einzige  Grundlag^e  in 
allgriechischen  Medicin:  und  jede  ihrer  Eneheire- 
auch   in  deren  spätester  und  vollkommenster  Aus- 
iMig,  vielleicht   mit  alleiniger  Ausnahme  der  Rhino- 
>ül;,  schliessl  sich  an  schon  Ilippokratische,  Celsische, 
'  i"  Galenische  Typen  an. 
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Wenn  nun  diese  Majjister  der  Cbirurg-ie  auch  nicht, 
wie  ihre  coäven  Majyister  der  Pliysik  seihst  Mönchi 
waren ,  so  waren  es  doch  die  Lehrer  derselben ,  und 
ihre  frühzeitige  Erscheinung  beweist  nur,  dass  eben 
weg^en  der  päbstlichen  Interdikte  die  chirurgische  Praxi> 
etwas  früher  als  die  übrigen  Theile  der  Heilkunde  lai 
sirt  wurde  j  da  die  Magister  der  Chirurgie  nicht  mehr 
dem  gfeisllichen  Stande  angehörten ,  indess  die  mediei- 
nisehc  Praxis  den  Geis! liehen  noch  fortwährend  in  den. 
Grade  ausschlicssend  vorbehalten  blieb ,  dass  auch  dir 
chirtmji  physici  eidlich  angeloben  uiussten,  sich  ni( 
mit  der  Heilung^  innerer  Krankheiten  zu  befassen.  Ob- 
g'Ieich  nun  in  jener  frühern  Laisirung  und  in  der  Ver- 
schiedenheit der  beiden  Magister  -  Grade  schon  ein  An- 
fang' zur  Trennung-  der  Ciiirurgic  von  der  Medicin  {ge- 
geben ist,  so  ging"  doch  die  Einführung-  des  chinir{fi- 
schen  Grades  vielmehr  aus  dem  Bestreben  hervor,  die 
Chirurgie  mit  der  Medicin  wenigstens  lür  ihre  doktri- 
nellen Grundlagen  in  Verbindung  zu  erhalten.  Dif 
erste  Theilung  fand  noch  innerhalb  der  Grenzen  des 
gelehrten  ärztlichen  Standes  statt;  —  und  die  früher 
schon  bestandenen  illÜeratcn  Volksärzte  verhielten  sich 
zu  den  keineswegs  aus  ihrer  Mitte  hervorgegangenen 
Magistern  der  Chirurgie  auf  ganz  gleiche  Weise 
zu  den  Magistern  der  Physik. 

Aber  bei   der  immer    geringen  Anzahl  und  ainbu-i 
lirenden  Lebensweise  der  chirurgischen  Magister  konn- 
ten dieselben  dem  vorhandenen  of>  augenblicklich  drin- 
genden Bedürfniss  chirurgischer  Hilfeleistung  besonders 
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Deutschland  nicht  genügen  5  und  die  Chirurgie,  wenig^stens 
e  sogenannte  kleinere  und  die  IVothcliirurg^ie  kam  unvcr- 
eidlieh  theilweise  und  vielleiclil  diu'ch  Nachahmung:  in  die 
iände  der  Bader  und  Bai'biere,  welche  sich  aber  doch 
umer  auf  die  kleinern  chirurgischen  Verrichtungen  und 
If  extemporirtc  Operationen  beschränkten,  dabei  aber 
cch   wie    vor  der  medicinischeu  Praxis  nachjpengen. 
te  Chirurgie  wurde  auch  später  von  schon  laisirten 
teraten   Aerzten   um  so   mehr  vernachlässigt,  als  zu 
k-er  Ausübung-  manche   liir  geringftigig-,  ja  iiir  ent- 
rrend  g^ehaltene,  dabei  sehr  mühsame  und  beschwerliche 
senstleistungen  und   Manualverrichtungen  erlorderlich 
led ,  denen  die  bequemen  und  hochmüthigen  Aerztc 
h  nicht  gerne  unterziehen  wollten.     Daher  und  zu 
8ser  Zeit  geschah  es ,  dass  die  Bader  und  Bartsehee- 
den iSamen  Chirurgen,   Anft\ng\s  in  Paris  Chirur- 
11  von  der  kurzen  Kobe  (da  die  Magister  sich  Chi- 
tgen  von  der  langen  Robe  nannten)  annahmen,  und 
»selbe  wurde  ihnen   um  so  bereit\^ iiiiger  eingeräumt, 
die  gelehrten  Aerztc   die  Ausübung-  der  sogenann- 
■  innern.  Heilkunde  immer  mehr  und  ausschliessend, 
noigstens  was  die  lirankenbehandlung  in  Städten  und 
I   den  höhern  und  gebildetem  Ständen  betrifft,  an 
1   zogen  und   prinzipiell  die  Yolksärzte  hievon  ent- 
i»t  zu  halten  bemüht  waren; 

Die    veränderte   Benennung-    änderte  aber   in  den 
licru    Verhältnissen   der  Bader    wenig-  oder  nichts, 
übten  (gleichwie  sie  von  je  her  gethan,  und  wie 
noch  geg-enwärtig  thun)  weder  die  Chirurg^ie  allein 
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und  ausscliliessend  aus,  sondern  in  ihrer  Weise,  so  wi( 
früher,  auch  die  innere  Heilkunde  j  —  noch  leisteten 
sie  in  jener  etwas  vorzügliches  und  ausgezeichnetes: 
was  ohne  {genauere  anatomische  Kenntnisse,  welche  zu 
erwerben  ihnen  bei  handwerksniässiger  Erziehung  un- 
möglich war,  ohnehin  nicht  geschehen  konnte 5  viehnclii 
zogen  sie  sich  stets  und  sie  ziehen  sich  noch  gegen- 
wärtig von  jeder  etwas  grössern  und  bedeutendem  chi- 
rurgisch-operativen  Unlernehmuhg  mit  einer  gewissen 
Scheue  zurück  und  sie  gehen  lieber  der  sogenannten 
niedicinischcn  Praxis  nach.  In  dieser  Verlassenbeil, 
und  unter  der  ungenügenden  Pflege  so  roher  Händf 
kam  die  operative  Chirurgie ,  von  welcher  sieh  die  ge- 
lehrten Aerzte  ganz  zurückgezogen  halten ,  in  den  tief- 
sten Verfall.  Bedeutendere  Operationen  wurden  gar 
nicht  mehr  verrichtet ,  und  alle  sogenannten  chirurgi- 
schen Krankheiten  mit  Salben  und  Pflastern  zuweilen 
noch  mit  aktualem  und  potcntialcm  Cauteriuni  beban- 
delt. Selbst  die  einlachsten  chirurgischen  Operationen, 
z.  B.  die  Hasenscharten  -  Operation  wagte  fast  Nie- 
mand mehr  vorzunehmen. 

Walter  von  der  Yogelweide  land  am  Rhein,  in  der 
Gegend  von  Worms  Niemanden,  der  ihn  von  einer  ein- 
fachen Hasenscharte  heilen  konnte  5  er  musste  zu  einem 
Meister  in  Thüringen  reisen,  litt  unter  dessen  Hi«n(le"> 
wie  er  erzählt,  g^rässliche  Schmerzen,  blutete  länger  als 
24  Stunden,  und  kam  noch  mehr  entstellt,  als  frühen 
in  seine  Heimath  zurück.  Dieser  Meister  war  hein\ 
Mönch,  sondern  ein  in  seiner  Kunst  berühmter  Bader.  1 
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Die  Art  und  Weise ,  wie  die  Bader  und  Barbiere 
der  ihnen    jjanz    unang-emessenen   Benennung"  der 
birurgen  gelangten ,    ist  gemäss  des  bisherigen ,  aus 
iiiz  zufälligen  und  keineswegs  in  der  Natur  der  Saehe 
degenen  Verhältnissen  herzuleiten.    Daraus,  dass  man 
ftC  stereotyp  gewordene  Benennung*  als  eine  richtig' 
eeichnete,  die  Bader  und  Feldscheerer  aber  als  die 
bjhren  und  einzigen  Repräsentanten  der  Chirurgie  be- 
achtete,  ist  die  irrige  Meinung-  entstanden,  die  Du- 
:bität  im  ärztlichen  Stande,   welche  doch  einzig:  auf 
m  Gegensatz  der  literaten  und  illiteraten  Aerzte  be- 
llt, —  sey  g^leiehbedeutend   und  habe,  ihren  Grund 
und  in  dem  Gegensatz  der  Arzneilumde  und  der 
iiirurg^ie  selbst :  dieser  Geg-ensatz  aber,  als  im  innern 
pesen   der  "Wissenschaft  gegründet,   müsse  auch  die 
t  der  Ausübung-  der  beiden  Kunstzweigo  im  Leben 
;  errschen.      In   dieser   Voraussetzung:   hat  man  die 
!  l  üehführung-   der    erst    im   3Iittelalter  entstandenen 
ijplieilät  im  ärztlichen  Stande  auf  die  weit  ältere  und 
on  im  lilassischcn  Alterthume   ausg^esprochcne  Ein- 
lung-  der  Heilkunde  in  die  innere  und  äussere  ver- 
ilit,    —  was  aber  ganz  irrig-   und   Geschieht  -  widrig: 
i  Nämlich  diese  Eintheilung-  galt  im  klassischen  Alter- 
iiie  nur  theoretisch,  sie  gab  aber  keineswegs  Veran- 
ung  zu  einer  Trennung-  und    zu  einer  Geschäfts- 
lung-  im  ärztlichen  Stande.     Celsus  berichtet  zwar: 
•lern   nachhippokratischen   Zeitalter  habe  die  beson- 
^    in  Aegypten    (wohl  durch    die  Alexandrinische 
■de)  aufblühende  Chirurgpie   ihre  eigene  Bekenner 
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( professores)  gehabt.  Aber  unler  diesen  ßekeimern, 
Professoren,  sind  gewiss  nicht  Chirnrgen,  welche  niolil 
zugleich  Aerzte  gewesen  wären,  zu  verstehen.  Im  gan- 
zen  kinssiseheu  Aherthum  findet  sich  Iteine  Spur  von 
solchen  Chirurgen.  Eher  mögen  diese  bei  Cclsus  ge- 
nannten Professoren  wirldiche  Lehrer  der  Chirurgie, 
als  eines  besondern  Kunstzweiges,  eben  an  der  Alexan- 
drinischen  Schule  gewesen  seyn.  Auf  keinen  Fall 
waren  sie  i^Jänner  nach  Art  unserer  IJader  und  Bar- 
biere 5  und  in  keinem  Falle  können  diese  als  die  INach- 
kommeii ,  Erben  und  Abkömmlinge  von  jenen  Profes- 
soren der  Chirurgie  betrachtet  werden.  Die  Stelle  hei 
Celsus  ist  daher  lediglieh  so  zu  verstehen:  in  Aegypten 
(d.  L.  in  der  Alexandrinischen  Schule)  habe  es  zuerst 
eigene  Lehrer  der  Chirurgie  gegeben,  nachdem  früber 
Medicin  und  Chirurgie  in  Verbiiuhing  von  Einem  und 
demselben  Professor  gelehrt  worden  sey.  Es  gibt  in 
den  alten  Sprachen  nicht  einmal  ein  Wort,  um  eine 
von  der  Chirurgie  getrennte  innere  Heilkunde  im  Ge- 
gensatze dieser,  —  um  einen  Arzt,  welcher  nicht  zu- 
gleich Chirurg  wäre  zu  bezeichnen.  Ebenso  verhüll 
sich  diess  in  den  romanischen  Sprachen,  in  der  franzö- 
sischen, italienischen.  Im  Deutschen  besitzen  wir  einen  i 
Terminus:  Arzneikiinde,  die  Wissenschaft  von  der 
Heilung  der  Krankheiten  durch  Arzneien.  Aber  weuHi 
der  nicht  altgermanisehe ,  jedoch  seit  dem  8teii  und 
9ten  Jahrhundert  uns  in  allen  Mundarten,  wenigstens i 
des  südliehen  Deutschlandes  überall  begegnende  ]\an»C)l 
Arzt,    Arzel,    Arzat ,   von    dem  sehlechlhdciniscbcm 
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fista  hergeleitet  wird,  welche  Derivation  darum  wahr- 
lit'inlich  ist,  weil  arlisla  einen  nifigisler  artium  bedeutet, 
•  Heilkunde  aber  damals  zu  den  freien  Künsten  g-e- 
linet  wurde  5  —    so  möchte  Arznei  eigentlich  ein 
iiistmittel  überhaupt   heissen  und  keine  nähere  Be- 
•lumg    oder  Beschränkung-  auf  die  pharmazeutischen 
•ihnittel  in  sich  einschliessen. 
In  dem  vorhippokratischen  Zeitalter   und  noch  zur 
it  des  grossen  Hippokrates  des  2ten  waren  Medicin 
(I  Chirurgie  ursprünglich  Eines  und  ungetrennt.  In  den 
11  (    Hippokratischen   Schriften   werden  beide  Kunst- 
ige in  gleicher   grossartiger   Einfachheit  behandelt 
(I  auf  treue    und   sinnige  Naturbetrachtung  gegrün- 
Celsus  nennt  den  2ten  Hippokrates   den  Vater 
I-  "esammten  Heilkunde  und  bemerkt:  die  Chirur- 
sey  von  ihm  noch  mehr  als  von  seinen  Vorfahren 
^gebildet  worden.     Der  pseudohippokratische  Asfcle- 
ulen-Eid,  durch  welchen  die  Priester  dieses  Ordens 
gelobten,  sich  des  Steinschnittes  zu  enthalten,  würde, 
re  er  acht  Hippokratisch,   nicht  eine  damals  bestan- 
nc  Trennung  beider  Kunstzweige,   sondern  vielmehr 
Vereinigung  beweisen  j  indem  daraus,  dass  den  As- 
■piaden  der  Sleinschnitt,  ( eine  fiir  tödtlich  gehaltene 
[)cralion)  ausnahmsweise  untersagt  war,  gradezu  folgt, 
sie    andere  chirurgische    Operationen  verrichten 
iften,  und  wirklich  verrichteten. 

Die  Eintheilung  der  Heilkunde  in  die  innere  (phar- 
«zeutische)  und  äussere  (chirurgische),  welchen  von 
feus  als  5tes  Thcilglied  die  Diäthclik  hinzugefügt 
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var,  —  bestand  aber  sebon  vor  Celsus,  indem  er  der- 
selben  als  einer   gescbicbtllcb  übernommenen,  aus  dem 
Zeitalter  des  Praxagonas,  Cbrysippus,  oder  ans  jenem 
des  Heropbihis  und  Erasislratus  berstammenden  erwähnt. 
Dadnrcb,  dass  Celsus  binzuUijjt:  die  Cbirnrg-ie  sey  vom 
böcbsten  Altcrtluun  ( anlff/inssima )  aber  sie  sey  in  Ae- 
gypten besonders  erstarlit   and  lu-ällig  bcrangewachsen, 
—  wird  es  klar,  dass  obige  Eintbcilung  in  der  Alexan- 
driniseben    Sebule    dnroli    das    in    dieser  berrscliendo 
dialcbtisebc  Bestreben  zu  sysleinatisiren,  zu  trennen  und 
zu  distinguiren,  ibren  Ursprung-  nabm^  —  sowie  durch 
die  in  dieser  Sebule  gcwisserniassen   neu  entstandene 
und  sebncll  reicb  anwacbsende  mcnscbliebe  Anatomie, 
durcli   Avelcbc  bedeutendere  operative  ünternebmunjjen 
erst  möglieb  und  gesiebert  wurden,  —  so  dass  erst  zu 
dieser    Zeit  das    ebirurgiscbe  Element   der  Heilkunde 
sieh  aulsebliesscn  und   zu  selbstständiger  Entwicljclung: 
g^elangen  konnte.  Dass  aber  jene  Eintbeilung  des  Kunst- 
gebietbes  bei  Grieeben,  Römern  und  selbst  noch  hei 
den  Arabern  eine  bloss  theoretische  war,    und  Iseim- 
Duplicität  im  ärztlichen  Stande    zur  Folge  hatte,  zeig^f 
sieb  darin,  dass  alle  wahrhaft  grossen  Aerzte  aus  jenen 
Perioden   insgesamint    auch    die    Chirurgie  ausiUjfci'- 
Wenigstens  gibt   es  nicht  Einen  bedeutenden  njcdic- 
nischcn  Schriftsteller  aus  jenen  Jahrhunderten ,  welcbcr 
nicht  auch  chirurgische  Schriften  hinterlassen,  und  das 
seinige   zur  Förderung  der  Fortschritte  der  Chiriii{}n' 
beigetragen   hätte.     Yon  Claudius  Galenus,  Oribasius, 
Aetius,  Alex.  Trallianus,  Paulus  von  Aegina,  Ebu  Sina, 
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licasem  ist  beides  gewiss.  D.is  letzte  aber  weiiig-- 
s  gilt  auch  von  Erasistralus,  Herophiliis  und  andern 
iiern. 

In  der  alten  Welt  ist  daher  keine  irg^end  verlässige 
11-  von  einer  wie  immer  sich  g*estaltenden  Duplicität 
iiiztlichen  Stande   zu  entdecken,  am    wenig^sten  ist 

hei  den  alten  Völkern  durch  den  Geg-ensatz  der 
Hein  und  Chirurgie  veranlasst  worden,  —  und  sie 

sich  erst  im  Mittelalter  durch  den  Geg-ensatz  der 
Ilten ,  g-elehrten  und  germanischen  Yolks  -  Aerzte 
ildet. 

Die  Art  und  Weise ,  wie  gegen  das  Ende  des  Mit- 
tlers die  Gelehrsamkeit  und  der  ganze  Bestand  aller 
.cnschaftlichen  Kenntnisse  von  den  Mönchen  auf  die 
If  geistlichen ,  und  zuletzt  auch  auf  die  Laien  über- 
; ,  ist  bekannt  genug  5  es  reicht  hin  zu  bemerken, 
'  diesen  Bewegungen  auch  die  ärztliche  Gelehrsam- 
folgle,  und  dass  es  nun  besonders  seit  dem  Ent- 
it'u  der  gelehrten  ärztlichen  Schulen  zu  Bologna  und 
cino,  laische  gelehrte  Aerzte  gab,  deren  Verhält- 
I'  und  Beziehung-en  zu  den  noch  immer  percnniren- 
gevmanischen  Volhsärztcn  al)er  unverändert  diesel- 
hlcibcn ,  wie  sie  frülier  zwischen  ihnen  und  den 
iichsärzten  bestanden  hatten.  Die  Bildung-  und  Er- 
iiing  der  gelehrten  Aerzte  fand  nun  nach  voraus- 
iiiigenen  humanislischen  Studien  an  den  Universitäten 
1 :  indess  die  Bader  ohne  solche  Vorstudien  fortwäh- 
'1  die  Kunst  als  Lchrling-e  bei  zünftig:en  Meistern 
laten,  diesen    als   Gesellen  servirten  und  endlich 
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selbst  die  Meislerseliaft  erlangten.  In  Frankreich  und 
Eng-land  scheinen  sich  die  Meisler  von  der  lan|ren  und 
kurzen  Robe  im  Laufe  der  Zeit  unter  einander  ver- 
mischt, die  letzten  hiedureh  veredelt,  das  Barhierge- 
sehäH:  von  sieh  ausgestossen  und  den  Haarhräuslem 
überlassen  zu  haben.  Der  zunltinässige  Verband  der 
Chirurgen  ANurde  abgeschaflt,  und  diese  vereinten  sich, 
gleich  andern  Proi'essionisten  einer  höhern  Ordnung, 
z.  B.  wie  die  Kaul'ieule,  in  eigenen  Gremien  und  Col- 
legien.  Sie  thatcn  diess  zuerst  hauptsächlich  um  sich 
gegen  die  Fahulläten  der  gelehrten  Aerzte  mit  vereinten 
Kräften  besser  behaupten  zu  Können,  indem  diese  schp 
damals  sie  sich  unterzuordnen  und  sie  zu  beherrschen 
bemüht  >varen.  Mit  jenen  Collegien  wurden  späten* 
Unterrichts- Anstalten  verbunden,  und  sie  haben  da 
wo  in  ihnen  Anatomie  lleissig  betrieben  Avurdc,  «5 
technischen  Bildung  ihrer  Mitglieder,  und  zur  VervoU»- 
kommnung  der  Chirurgie  selbst  wesentlich  beigelragen. 
In  Frankreich  erhob  sich  das  nach  dem  heiligen  Cos- 
nuis  genannte  Collegium  der  Wuiularzte  zur  Academe 
de  elnnii'ffie,  ^velchc  so  Grosses  und  Herrliches  geleistet 
hat,  aber  sehr  bald  in  den  Stürmen  der  Revolution  un- 
terging-. In  England  besteht  das  colletjc  of  smjeons 
noch  gegenwärtig-  mit  grosser  Auszeichnung'.  Aher 
auch  diese  Collegien,  in  welchen  das  volksärzlliebe 
Element  wegen  präponderirender  Masse  über  das  "Ver- 
edelnde vorherrschend  blieb,  —  behielten  immer  ihren 
ersten  und  ursprünglichen  Charakter,  jenen  der  nicbt 
gelehrten  Erziehung^  ihrer  Mitglieder  bei;  die  tochni- 


on  Studien  an  ilinen  sind  nicht  auf  luiinanistische 
•sUulien  g-cgründet,  und  die  Zögling^e  sind  in  den 
lu'ten  Sprachen  nicht  unterrichtet,  die  mediciuischen 
ssiker  sind  ihnen  daher  wenigstens  in  den  Urspra- 
II  unzugänglich.  In  Enghmd  studiren  die  Aerzte 
\,hhys{cirtns )  auf  den  Universitäten  und  werden  dort  in 

I  Tiefen  einer  sehr  gründlichen  medieinischen  Gelehr- 
ijjilteit,  fasst  ohne  Rücksicht  auf  praktische  Einübung; 

Tüchtigkeit  eingeweiht.  Die  Surgeons  besuchen 
Universitäten  nicht,  sondern  studiren,  ohne  vorher- 
jangene  humanistische  Studien,  in  den  Hospitul- 
lulen  von  London  und  andern  grössern  Städten,  sie 
(den  hierauf  am  College  of  Surgeons  geprüft  und  zur 
rurgischen  Praxis  habilitirt. 

In  Deutscldand,  wo  die  Magister  der  Chirurgie  nie 
Ät  einheimisch  wurden,  und  nur  zuweilen  als  Circu- 
iren  erschienen ,   fehlte  das  veredelnde  Element  fiir 

Masse  der  Chirurgen ,  es  ftmd  keine  ähnliche  Ver- 
[^ung  derselben  in  CoUegien  statt.      Es   blieb  bei 

II  handwerksmässigen  Betriebe    und  der  Erlernung: 
Meistern.     In  dem  frühern  Mangel  solcher  Colle- 

II  liegt  der  Grund  des  verspäteten  Aufblühens  der 
Itschen  Chirurgie,  vergleichuugsweise  gegen  die  fran- 
ssche,  englische  und  italienische.  Aber  in  Deutsoh- 
[  fand  zuerst  die  Widervereinigung  der  Chirurgie 
der  Medicin  statt-,  und  diese  lebendige  Vereini- 
ge ist  in  der  neuern  Zeit  der  unterscheidende  Cha- 
ter der  herrlich  sich  entwickelnden  deutsehen  Chirurgie 
üordcn.      Bei  uns  sind  es  längst  schon  die  immer 
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mehr  verkümmerten  sog-enannten  Chlrurg^en  nicht  mehr, 
welchen  die  Pflegte  und  Ausübung^  der  operativen  Chi- 
rurgi^ie  anvertraut  ist.  Die  gelehrterzog-enen  an  Univer- 
sitäten  gebildeten  und  mit  dem  Doktorgrade  versehenen 
Aerzte  beschäftigen  sich  mit  derselben  und  wie  Reil 
bemerkt,  diese,  nicht  die  Gilde -Barbiere  haben  zu  den 
neuern  und  glänzenden  Fortschritten  der  deutschen  Chi- 
rurgie wesentlich  beigetragen.  Nachdem  diese  stattge- 
funden haben  und  bei  der  {{Cgcn^värtig-en  Sachlage, 
wo  die  Vereinigung-  der  Chirurg^ic  mit  der  3Iedicin  in 
der  Ausübung^  —  in  Deutschland  als  bereits  grösstca- 
theils  vollzog-en  zu  betrachten  ist,  kann  nicht  mehr  be- 
zweifelt werden,  dass  an  deutschen  Universitäten  Aerzte, 
welche  zug^lcicli  Ireirliclie  operative  Chirurgien  sind,  ge- 
bildet werden,  und  dass  in  der  Praxis  beide  Kunstzweige 
sehr  g-ul  vereinig-t  seyn  können.  Nach  allgemeinem 
der  Coniraverse  nicht  mehr  iuiter>vorfenem  Einverständ- 
niss  aller  Sachkundigen,  stellt  sich  das  gegenseitige 
Verhältniss  beider  Kunstzweig-e  in  der  Ausübung  so, 
—  dass  es 

1)  gute,  selbst  trefl'liche  Aerzte  gebe,,  welche  sich 
der  Verrichtung'  chirurgischer  Operationen  enthalten, — 
welche  die  hiezu  erforderlichen  geistigen  und  körperli- 
chen Anlagen  nicht  besitzen,  oder  sich  die  nölhigf 
Kunstfertigkeit  nicht  erworben  haben ,  Mohl  aber  sich 
im  Besitz  zureichender  Kenntnisse  von  den  chirurgi- 
schen Krankheitsformen  und  von  der  Art  ihrer  Heilung 
auf  dem  operativen  Wege  befinden,  — 

2)  dass  es  aber  keinen  guten  und  trelTliehen  Opera- 
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(cur  g-eben  könne,  welcher  nicht  zugleich  ein  gelehrter 
Mul  in  allen  Tlieilen  der  Heilkunde  wohl  unterrichteter 
vVrzt  istj 

5)  dass  einem  solchen  3Iangel  durch  die  Theilunjy 
Hes  Geschäftes,  wobei  der  Arzt  die  Indication  zur  Vor- 
Mahme  einer  chirurg^ischen  Operation  stellt,  und  unter 
Hessen  Leitung-  ein  blosser  Techniker  sie  ausliihrt,  — 
m  keiner  AVeise  abgeholfen  werden  könne. 

Auch   in   Frankreich    ist   die    operative  Chirurg^ie 
ikicht  mehr  in  den  Händen  einer  untergeordneten  Klasse 
ton  Aerzten ,    der   sogenannten   ofßciers  de  sanle^  für 
»V  eiche  der  durch  die  Revolution  im  allgemeinen  ab- 
geschaffte Zunftverband  nicht  wieder  eing^cführt  wurde, 
oondern  sie  wird  von  Doktoren  der  gesaramten  Heil- 
lunde  ausgeübt,    und  die  ofßciers  de  sanie  sind  nicht 
laf  die  Chirurgie   als  ihre  eigentliche  Wirkungssphäre 
nig'ewicsen,  sondern  mit  der  Ausübung-  der  g:esaramten 
Beilkunde  innerhalb  eines  gewissen  beschränkten  Krei- 
i  s  beschäftigt.      In  Paris  sind  sogenannte  Spezialitä- 
■n  sehr  gewöhnlich.     Aber  die  Spezialisten,  welche 
.  B.  bloss  Krankheiten  der  Aug-en,  der  Gehörorg^ane, 
('S  Harnsystemes ,  oder  gar  nur  eine  einzelne  Krank- 
citsform  desselben,   z.  B.  Stein   oder  Striktur  behan- 
dln, sind  wissenschaftlich  gebildete,  und  in  allen  Thei- 
•n  der  Heilkunde  wohlunterrichtete  Männer. 

Nur  in  England  besteht   noch  die  Trennung:  zwi- 
cken Physicians  und  Surgeons   in  schroffem  Gegensatz 
iif  alterthümliehe  Weise.    Aber  in  England  sind  die 
erhältnissc  der    ärztlichen  Praxis  überhaupt  von  so 
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g^anz  eig-enthümlicher  Art,  dass  sie  nach  den  auf  dem 
Kontinent  {geltenden  Normen  nicht  beurtheilt  werden 
können.  Nur  der  rasendste  Anglomane  hönntc  jedoch 
eine  Nachahniuniy  derselben  bei  uns  für  wünschenswerth 
halten.  Sind  einmal  unsere  deutschen  Universitäten 
mit  vollI;omnienen  genügenden  und  entsprechenden  tli- 
nischen  Anstalten  versehen ,  so  werden  wir  auch  eines 
College  of  siirgeons  nicht  bedürfen.  Früher  wäre  das- 
selbe auch  für  Deutschland  eine  wohlthätige  und  ganz 
passende  Einrichtung-  gewesen.  Gegenwärtig  bei  der 
höhern  Entwicklung  der  deutschen  Universitäten  in  na- 
turwissenschaftlicher und  medicinischer  Hinsicht,  wür(Je 
ein  Unlernelunen  dieser  Art  ein  wahrer  Rückschritt  seyn. 

Als  ganz  misslungcne  Yersuche  dieser  Art  sind 
jene  Anstalten  zu  betrachten,  welche  man  in  Deutseh- 
land seit  geraumer  Zeit  zum  Unterrieht  illitcrater  Aerzte, 
fälschlich  Chirurgen  genannt,  getroffen  hat.  Indess 
nämlich  bei  den  gelehrten  Aerzlen  im  Lauf  der  Jahr- 
hunderte das  der  Wissenschaft  eingeborene  progressive 
Princip  der  stetigen  Entwicklung  und  Fortbildung  sich 
wirksam  erzeigte,  blieb  ihr  gegenüber  die  illiterate,  tra- 
ditionelle Medicin  stationär,  und  ohne  dass  es  an  ge- 
genseitiger Wechselwirkung  beider  ganz  gefehlt  hätte, 
kamen  doch  zu  den  allen  Traditionen  in  der  Iczten  nur 
wenige  neue  hinzu;  sie  verkümmerte  immer  mehr,  in- 
dem sie  an  den  Fortschritten  der  ersten  keinen,  oder 
doch  nur  sehr  geringen  Antheil  nahm.  Aufmerksam 
auf  den  hieraus  entspringenden  sehr  grossen  Ucbelstand, 
und  die  Ursache  desselben  in  der  illileratcn  bloss  hand- 
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rverksmässigen  Erzieliung"  der  Bader  ganz  richtig:  erken- 
«end,  —  unternahmen  es  nun  deutsche  Regierungen, 
iigene  Schulen  zu  gründen,  in  welchen  die  illiteraten 
lerzte  nothdürftig-  mit  den  zur  technischen  Ausübung 
«er  Heilkunde  erforderlichen  Kenntnissen  ausgestattet, 
und  einzelne  vom  Baume  der  Erhenntniss  losgerissene 
fteiser  dem  wilden  Stamme  eingepfropft,  somit  die  alten 
»ader  und  Chirurgen  in  ihrer  verkannten  althistorisehen 
liigenthümlichkeit  ganz  umgewandelt ,  imd  aus  ihnen 
twas  Neues,  früher  nie  dagewesenes  gemacht  werden 
»llte.  Der  Zweck  bei  der  Errichtung  jener  Schulen 
lar,  bald  Volksärzte,  bald  Chirurgen  im  engeren  Sinne, 
«Id  Militärärzte  in  hinreichender  Anzahl  für  den  Kriegs- 
pedarf  zu  bilden.  Auf  diese  Weise  enstandeu  die 
ichulen  in  Braunschweig,  in  Berlin,  in  den  österreichi- 
ihen  Staaten  und  in  Bayern.  Die  Academie  in  Dres- 
'm  hat  einen  andern  Ursprung,  imd  ist  als  die  Fort- 
'i'tzung  der  medieinischen  Facultät  der  in  den  Slür- 
on  der  Zeit  untergegangenen  Universität  Wittenberg 

II  betrachten.  An  jenen  Schulen  hat  man  aber  stets 
ijtrübende  Erfahrungen  gemacht,  nur  dünkelhafte  Halb- 
sser  und  Pfuscher  erzogen.  Die  unrichtig  gestellte 
1(1  irralionelle  Aufgabe  wurde  niemals  und  nirgendswo 
<'h  nur  einigermasen  befriedigend  gelöst.  Es  wurde 
L-hts  erzielt,  als  dass  die  Eigcnthümlichiicit  der  alt- 
rkömmlichen  Volksärzte  zerstört,  und  au  ihrer  Stelle 
n  sehr  gefährlicher  Mittclschlag  von  gelehrten  nnd 
{{•elehrten  Aerzteu  gesetzt  wurde.  In  Bayern  haben 
Landärzte  uidjerechenbaren  Schaden  gestiftet,  wie 
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icl»  solches  bei  der  Errichtung-  der  Landarztlicheu 
Schulen  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  1807  vor- 
hergesagt, und  in  allen  später  wirklich  eingetroffenen 
Momenten  genau  zum  voraus  articulirt  habe.  Würde 
die  lüinstliche  Fabrikation  derselben  noch  10  Jahre 
fortgedauert  haben,  so  wäre  es  um  die  gelehrte  Medi eint 
in  Bayern  ganz  geschehen.  In  Preussen  haben  sich 
gegen  die  von  Rust  eingeführten  Medikochirurgen, 
eine  zweite,  nur  wenig  verbesserte  Aullage  von  Bayeri- 
schen Landärzten  und  Beilischen  Pepiniaristen  bereits 
gewichtige  Stimmen  erhoben,  und  der  weitere  Erfolge 
wird  bald  das  Verwerfliche  der  ganzen  Einrielitung 
zeigen. 

Dass   unter  den  Zöglingen    solcher  Anstallen  mit- 
unter einzelne  praktiscli  -  brauchbare  und  selbst  tüchtige 
Männer  vorkonunen  ist  kein  haltbarer  Gegenbeweis  gi- 
gen  die  Verwerflichkeit   derselben.     Denn  die  Elastici^ 
tat  und  Unverwüstlichkeit  des  menschlichen  Geistes  il^ 
so  gross,  dass  selbst  aus  den  fehlerhaftesten  Institutionen, 
dennoch    mitunter  und  cxceptionell  gutes,  ja  vortiellTi*. 
dies  entsteht:  Ausgezeichnete  Natur  -  und  Geistesanlagen 
entwickeln  sieh  nicht  selten  unter  allen  Umständen  und 
selbst  unter  dem  härtesten  Drucke  der  äussern  Verhält- 
nisse. Es  ist  aber  unmöglich  die  Leliren  der  HeilKunde 
in  ihrem  gegenwärtigen  Wissenschaft  liehen  Bestände  mit 
erspriessliehem  Erfolge  Jünglingen  mitzuthcilen,  welche 
nicht  durch   gelehrte  Erziehung,   durch  humanistische, 
philosophisclie    und    naturwissenschaflliehe  Vorsliulien 
zur    richtigen   Auffassung  derselben   befähigt  worden 
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lud.  Es  ist  eben  so  uimiög:lich  einen  einzelnen  Theil 
ir  Heilkunde,  herausgerissen  aus  dem  lebendigen  Zu« 
nninenliang-  des  Ganzen,  und  gelrennt  von  deren  übri- 
tn  Theilen  an  einen  durch  Vorstudien  halb  oder  auch 
iinz  Befähigten  durch  mündlichen  Unterricht  zu  über- 
liigcn.  Eben  so  unmöglich  ist  eine  solche  doktrinelle 
?ebertragung-  der  nur  praktischen,  applikativen  Resultate 
itd  Maximen  in  der  Heilkunst  ohne  strenge  wissen- 
iliailliche  Begründung.  Solches  ist  schon  darum  un- 
»glieh,  weil  es  uid)eslrittene  und  allgemein  anerkannte 
taktische  Maximen  in  der  Heilkunst  nicht  gibt,  nie  ge- 
lben hat  und  nie  geben  wird.  Praktische  Tüchtigkeit 
rr  selbst  ständigen  Ausübung:  der  Heilkunst  in 
rer  Gesaramtheit  oder  auch  nur  in  einer  Specialität 
tnn  ohne  gelehrtes  Studium  niemals  erworben  werden» 
per  ärztliche  Praktiker  kann  nicht  wie  der  Feldmesser 
Igewiesen  werden,  in  vorkommenden  Krankheitsfällen 
tch  bestimmten  ihm  gegebenen  Formeln  zu  handeln, 
eil  CS  in  der  Medicin  solche  Formeln,  wie  in  der 
'Sonictric ,  gar  nicht  gibt.  Da  grade  in  der  Heilkunde, 
ilieorie  und  Praxis  unzertrennlich  miteinander  und  au£ 
ikhrhaft  organische  Weise  verbunden ,  jede  nicht  aus 
rr  Praxis  hervorgehende  und  sich  wieder  auf  sie  zu- 
ickbcziehende  Theorie  eben  darum  falsch  und  irrig, 

ple  nicht  auf  Theorie  gegründete  Praxis  rein  empi- 
ch  und  paradigmatisch  ist,  —  so  bleibt  es  unmöglich 

'i  irgend  einer  medieinlschen  Lehranstalt,  wie  sie  immer 
issen  möge,  einen  bloss  praktischen  Unterrieht,  ohne 
'  eoretischc  Grundlage  zu  erlhcilen.     Solches  ist  nie- 
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mals  und  nirgendswo  {geschehen  j  nnd  es  kann  nicht  von 
den  an  solchen  Anstalten  lehrenden  Professoren,  ohne 
deren  Herabwürdig-ung-  gelordert  werden.  —  Es  g^e- 
schieht  nicht  an  der  Josephinischen  Akademie  in  AVieii, 
nicht  an  der  Braunsehweiger  Medicinalschule,  nicht  an 
der  Pepiniere  in  Berlin,  nicht  an  den  niedicinisch - ehi- 
rnrg-ischen  Schulen  in  der  übrigen  Preussisclien  Mo- 
narchie, es  geschah  nicht  an  den  frühem  landärztliclicn 
Schulen  in  Bayern.  Wer  könnte  von  Männern  wie 
Pockels  in  Braunschweig',  Jäger  in  Wien,  Grossi  ift 
München,  oder  Sailer,  Garns  in  Dresden ,  fordern  oder 
erwarten,  dass  sie  in  ihren  Lehrvorträg-en  die  letzten 
Gründe  der  Wissenschall  gar  nicht  berühren  sollten? 
Es  g^ibt  nicht  zwei  wesentlich  verschiedene  Arten  Je- 
manden in  der  Heilkunde  zu  unterrichten,  und  neben 
der  an  Universitäten  seit  Jahrhunderten  besiehenden 
und  bewährten,  ist  eine  Zweite  von  jener  wesentlich  ver- 
schiedene noch  nicht  erfunden  und  nirgendswo  mit  Er- 
folge ausgeübt  Avorden.  In  W'ien  besuchen  die  Zog* 
Hng^e  des  sogenannlcn  medicinisch- chirurgischen  sludh 
mehrere  Vorlesungen  an  der  Universität  g^emeinscliaft- 
lich  mit  den  3fedicinern,  und  wenn  sie  in  andern  von 
ihnen  getrennt  sind ,  so  geschieht  dicss  nur  w  egen  der 
tuT  diese  Vorlesungen  nach  dem  österreichischen  Studien* 
plan  vor_,eschricbenen  lateinischen  Sprache,  welcher 
Trennungsgfrund  anderswo  nicht  vorhanden  ist. 
Berlin  hören  die  Zöglinge  der  Pepiniere  alle  Vorlesun- 
gen genieinsehalllicli  mit  den  Medieinern,  und  sie  nn- 
terscheiden  sich  von  diesen  nur  durch  das  Convict,  d«* 
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Iii  diesem  heiTsebenden  DiseipUn  und  die  stattfindenden 
iKopetitorien. 

Ja  die  Lelirvorträjj^e  an   den  unjyelehrten  Arznei- 
R'liulen  haben  sieli   von  jeher  diireh  eine  entschiedene 
iiid  nicht  7>u  bemeisternde  Ricbtnn(r   zu  theoretischen 
ii'^vtravaganzen   ausg-ezeichnet.      jj***  Iiat   i»  Braun- 
.(■hweig  die  Erreguiigstheorie  gelehrt ,  und  ist  von  der,- 
H'iben  erst  in  B***  **   als  Universitätslehrer  und  diri- 
[irender  Arzt  eines  grossen  Krankenhauses  zurüchge^ 
oinmen.  Dasselbe  hat  in  Wien  an  der  Josephinischea 
\lkademie  Job.  Adam  Schmidt,  übrigens  einer  der  herr 
orragendsten  Geister  unter  den  Aerzten  unseres  Zeitr 
Ilers,  gethan  und  durch  sein  fein  ausgesponnenes  Theo- 
olisiren  den   illiteralen   Zöglingen  derselben  aus  dem 
lilitärstandc  die  Köpfe  verrückt.    An  den  bayerischei) 
indarztlichen  Schulen  hat  Weissenbach   in  Salzburg* 
ie  Chirurgie,  Markus  in  Bamberg  die  specielle  The- 
l  iipie  nach  dem  beschränkt  aulgefassten  oder  missverr 
•  andenen  natnrphilosophischen  Systeme  gelehrt.  Gros- 
.s  Pathologie,  ein  gelehrtes  aber  selbst  dem  geübten 
"enker  schwer  verständliches,  unpraktisches  Werk,  war 
ispi'ünglich    zum   Yorlesebuch    an   der  landärztlichen 
(  liule  in  München,  G** "  **'s  zahlreiche  nalur- 
storische,  physikalische,  anthropologische  und  physio- 
gische  Schriften   waren  grossentheils   zu  demselben 
wecke   bestimmt.      Die  damaligen  medicinischen  Ge- 
allhabcr  in  Bayern,    welche   dergleichen  ihnen  über 
•n    kopfgcwachseiie   Efulgurationen  keineswegs  beab- 
chtiget   hatten,  richteten  gegen    dieselben   mit  ihren 
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Repressiv  -  Massreg^eln  nur  so  viel  aus,  dass  der  Sturz 
der  landärztliehcn  Schulen  etwas  früher  erfolg'te,  als  es 
ausserdem  im  natürlichen  Gange  der  alle  falsche  Ten- 
denzen mit  unerbittlicher  Strengte  richtenden  Zeit  jye- 
schehen  wäre.  Es  ist  nicht  die  weniger  theoretische 
Richtimg-,  es  ist  die  heabsichtigle  Ausschliessung  der 
ärztlichen  Gclehrsamheit ,  ^vodurch  sieh  der  I  nterricbt 
auf  solchen  Schulen  von  jenen  au  den  Universitäten 
unterscheidet:  —  aber  grade  in  dieser  Gelehrsamkeit 
und  in  den  mit  ihr  verbundenen  historischen  Studien, 
lieget  das  «ahre  Gegengirt  gt^gP"  vorschnelle  und  un- 
reife theoretische  Entwicldungen ;  —  daher  solche  von 
jeher  weniger  oder  doch  minder  nacbtbeilig-  wirkend 
an  den  Universitäten  als  au  jenen  getrennten  NcIm/ii* 
schulen  zum  Vorschein  kamen;  und  diese  sind  nicht 
nur  fiir  ihre  unvorbereiteten  Zöglinge,  sondern  auch  für 
die  unter  einem  gewissen  Geistesdrnck  lebendeu,  selbst 
für  sonst  tüchtige  Lehrer  verderblich. 

Die  zum  Erweiss  der  Möglichkeit  und  Zweclidien* 
lichkeil  medicinischer  iXebenschulen  aufgestellte  Behaup- 
tung-, dass  in  der  Medicin  die  Theorie  von  der  Praxis 
und  diese  von  jener  ganz  unabhängig-  sey,  muss  ge* 
mäss  des  bisherigen  ganz  in  Abrede  gestellt  Averdcn. 
Es  kann  hiebei  nicht  darauf  ankommen,  ob  in  der  Mc* 
dicin  die  Theorie  erst  auf  die  Praxis  gefolgt,  oder  diö*' 
ser  schon  vorausgegangen  ist,  und  wie  sich  beide  iw 
Laufe  der  Zeiten  und  wie  sie  sich  gegenwärtig-  nivelli- 
ren;  in  welchen  Beziehungen  die  Eine  der  Andern 
vorang^eeilt  ist,   und   diese  hinter  sieh  zurückgelassen 
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X,  Eben  so  wenig-  ist  es  bezüg:lieh  auf  den  hier  in 
lage  gestellten  Gegenstand  relevant,  ob  und  welchen 
snfluss  bei  dem  rationellen  Arxt  die  Theorie  auf  die 
Uiandhuig  der  lionkrcten  Kranhheitsfalle  habe  und 
hen  dürfe.  Es  ist  leicht  einzusehen,  dass  diese  die 
iterste  Organisation  und  Substanz  der  Heilkunde  selbst 
;  Wissenschaft  und  Kunst  berühi'enden  Fragen  mit 
n*  uns  hier  beschältigenden  Aufgabe  keinen  Zusam- 
tuhang  haben,  inid  völlig  ausser  ihrem  Bereiche  lie- 
in.  Gesetzt  es  sey  an  dem  gegenwärtigen  Bestände 
rr  Heilkunde,  wie  sie  die  literaten  Aerzte  besitzen, 
HC  gewisse  Mangelhaftigkeit  und  selbst  innere  Inco- 
rrenz,  welche  allen  menschlichen  Dingen  anklebt, 
rchgewiesen,  —  folgt  daraus,  dass  man  illiterate  Aerzte 
Iben  müsse?  Werden  diese  jenen  Mängeln  abhelfen 
(id  den  fphlenden  Zusammenhang  herstellen?  Beide  ^ 
nassen  von  Aerzten  imterscheiden  sich  von   einander  i 

i 

khl  durch  die  der  Einen  einv>oh?ienden    und  der  An-  ' 
irn  mangelnden  Theorie,  sondern  durch  die  allgemeine 
lldung,  die  gelehrte  Erziehung,  die  philologischen  und 
Iturwissenschaftliehen  Kenntnisse  und  Vorstudien.   Die  i 
gleicher  Absicht  geschehene  Berufung  auf  eine  rein  \ 
taktische  Bildung  und  illiteraten  Erziehung  von  Ton- 
mstlern ,  Malern  ,  Architekten  ,   Feldmessern ,  Staats- 
inncrn,  OfTiciren,  selbst  Beligionslehrern  etc.  scheint 
rr  lediglich   auf  einer  falschen  Analogie  zu  beruhen. 
»  mag  sein,  dass  für  gewisse  Künstler   eine  gelehrte 
rziehung  nicht  notliwcndig,   ja  dass  sie  der  Entwich- 
ng-  des  hervorbringenden    Kunstsinnes  bei  guten  An- 
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Ja{>en,  (aber  docli  jjewiss  nicht  hei  (lelsleia  der  erstoa 
Grösse)  hinderlich  werden  hönnen^  —  es  majv  se\ti. 
dass  Mönche  und  Missionäre  einer  ijelehrlen  Erziehun  ■ 
entl)ehreii    hönnen,    dass  für    geuisse  untergeordiielc 
Staalsäinter,  auch  iiir  ähnliche  Chargen  im  Kriegsheen 
ilhlerale    Männer  geniigen.      AHein    diese  Yerg^leiclic 
hinken.    Der  Arzt  steht  s  e  1  h  s  t  s  l  ä  n  d  i  g-  handelnd 
am   Kraid;enbelle ,  niuss  sich   ans    eigner  Einsicht  zu 
Entschlüssen   und  Unlcrnehnuingen  entscheiden,  kann 
niclit    wie    ein  nnlergeordneter   Beamter  Direhlive  von 
einer   Oherhehörde  erhallen   und  einst«eUen    bis  zum 
EintrelTen     derselben    sein  Cnrverfahren  suspendireii. 
AVas  aber  die  höheren  Slaatsbeanilen  betrilTt,  so  benabrej 
uns  Gott  für  Routiniers  und  Bureau- Em]iorkömmhng'en,l 
vor  Ministern  und  Slaalsräthen,  welche    nicht  an  Uni- 
versitäten   studirt   haben.      Es   dürfte  nicht  gefahrlos 
scyn  dem  Volke  den   Religionsunterricht   durch  unge- 
lehrte 3Iäuner,   welche    nicht  wissenschaftlich  gebildete 
Theologen  sind,  ertheilen   zu  lassen.    Auch  geschielil 
dicss  in  Deutsehland,  abgesehen  von  der  doch  mehr  ein- 
leitenden und  vorbereitenden  Catechese  durch  die  Schul- 
Ichrer,  weder  in  der  hatholisehen  noch  in  der  evange- 
lischen Kirche,  und  selbst  die  Rabiner  der  Juden  siml 
in  Bayern  zu  einem   g-clehrten  theologischen  Univcrsi- 
lätsstudium    verpflichtet.      Endlieh  sind  Kriegsschnln 
zur  Bildung-    von  Olficircn,  Artniericschulen ,  Kunsl 
schulen  keine  den  Baderschulen  vergleichbare  Anstalten . 
sie  sind  keine  Institute,  in  welchen  an  rohe  und  unvor- 
bereitete Menschen  aus  den  untersten  Volksklasseu  da> 


39 


inimiim  der  zu  ihrem  Berufe  erforilerliclien  Kennt- 
isc  zum  Avohll'eilsten  Preise  abgesetzt  Vierden  soll. 

Eigendlich  Itönnten  alle  junge  Männer  aus  den  höbern 
(l  gebildeten  Ständen  ,  auch  wenn  sie  beinen  gelehr- 
1  Bern!  erwählt  haben ,  mit  Nutzen  längere  oder  bür- 
le  Zeit  an  Universitäten  Vorlesungen  hören,  wozu  ih- 
n    an    mehreren   durch  Einführung  des  bleinen  Ma- 
I  eis  der  Weg  angebahnt  ist :  —  und  der  Staat  bedürfte 
lleicht  so  vieler  und  mannigfalliger  Scparatschulen  ne- 
<i  einer  w ohlbeschalTcnen  und   gehörig  ausgestatteten 
liversität  überhanpt  nicht.    Es  ist,  wie  grundlos  be- 
ii(»tet  wurde,  weder  zu  Airchtcn  noch  zu  erwarten,  dass 
den  Universitäten  nur  hochgelehrte  und  feingcbildete 
inner,   z.  B.  Aerzte  hervorgehen  mögen,  welche  sieh 
roh  Gelehrsambeit  und  feine  Sitten  den  niedern  Stän- 
1,  dem  Bauernvolbe,  den  Arbeitern  und  der  untern 
iimcr-  imd  Handwerkerklasse  in  Städten  zu  sehr  ent- 
luden ,  ihnen  zu  entfernt  stehen ,  und  die  gegenseitige 
»ziehnngskraft  verlieren.     Es   ist,   wie    Göthe  sagt, 
lon  dafür  gesorgt,  dass  die  Bäume  nicht  in  den  Himmel 
chsen.  Es  bedarl  keiner  absichtlichen  Veranstaltungen, 
iimit  nicht  zu  viele  Menschen  gelehrt,  gebildet  und  fein 
Mittet  werden,  und  damit  nicht  im  ärztlichen  Stande 
zu  vielen  Mitgliedern    desselben  wissenschaftliche 
j  istesrichtung    und    feine   Gesittung    sich  entwickle, 
her  2/3  der  an  den  bayerisclien  Universitäten  die  Me- 
in Studircnden  sind  Söhne  von  Banern,  Taglöhnern, 
'»eitern   und    Handwerkern.       Leber   %  derselben 
•liren  luu"  um  baldestmöglich  in  den  Brod- Erwerb 
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zu  kommen;  sie  jjelieii  heiiialic  aiisschliessend  den  zu 
diesem  Zwecke  luhieiideii  praktischen  und  applikati- 
ven  Doktiinen  nach ,  imd  lassen  die  Tiefen  der 
Wissenschaft  und  är/llichen  Gelelnsandteit  {»anz  zur 
Seite  liejjen.  Da  wo  aus  unsern  {gelehrten  Schulen  so 
viele  illiterate  Aerzlc  zum  Theil  seihst  von  roher  Ge- 
sittung* hervorgehen,  hedarf  es  da  noch  eijfcncr  Anstal- 
ten ,  um  diese  absichtlich  und  meliiodisch  zu  erziehen? 
Aus  den  Universitäten  {>elu?n  Aerzte  iiir  die  ßauero, 
fiir  Schneider  und  Schuster,  so  wie' diese  ihrer  hedür- 
Icn,  in  überschweujjlicher  Anzahl  hervor:  —  und  an 
den  Universitäten  können  ehcnsojjut  illiterate,  und  wenn 
man  will  pöhelhalt  fjcsittele  Aerzte  als  an  eigenen  ad 
hoc  errichteten  Schulen  erzogen  werden.  Zwischen 
diesen  und  den  mcdicinischen  Facultäten  an  jenen  er- 
gab sich  nach  den  bisherig^en  Erfahrungren  keine  we- 
sentliche Verschiedenheit  weder  in  der  Lehrmethode 
noch  in  der  Qualification  der  Lehrer 5  —  sondern  ein- 
zig in  dem  zur  Aufnahme  geforderten  Grade  der  Vor- 
bereilung  und  Lehrenipfänglichkeit  der  Zöglinge. 

Die  Behauplung,  dass  die  literatcn  Aerzte  die  datr- 
ernde  Ansiedlung  auf  dem  Lande  verabscheuen,  ist 
schon  jetzt  theil  weise  erfaluungsvvidrig,  und  sie  >vipd 
CS  in  dem  Verhältnisse  immer  mehr  werden,  als  ihnen 
das  Debauchee  dahin  mehr  geöflnet  und  erleichtert 
wird,  als  die  ihnen  auf  dem  Lande  bisher  noch  feind- 
licli  entgegentretenden  Landärzte,  Chirurgen,  MedicO' 
Chirurgen  etc.  sich  zurückziehen,  der  Zahl  nach  n>«*' 
dem  und   endlich  ausgehen.      Es  bleibt  aber  schon 
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•ßenwärtig  de»  ineisleii  jiingerii  piomovirteii  Aerzten 
iiie  andere  Wahl ,  als  diese,  entweder  in  den  Städten 
11  verhungern,  oder  ihren,  wenn  aiieh  spärlichen  Er- 
»rb  auf  dem  Lande  zu  suehen.  Die  Behauptung  ,  dass 
«eser  wegen  seiner  Geringftigigkeit  mit  den  auf  das 
»lehrte  Studium  aufgewendeten  Kosten  in  heinem  Ver- 
Ipltniss  stehe,  ist  wenigstens  in  Bayern  unriehtig,  wo 
te  meisten  Medicin  Studirenden  arm  und  vermögungslos 
nd  und  daher  auf  ihr  IJniversitäts  -  Studium  keine  be- 
deutenden Kosten  verwenden  können,  auch  wirklich 
icht  verwenden.  Bei  der  Alternative,  entweder  auf 
«na  platten  Lande  wenig,  oder  in  der  Stadt  gar  nichts 
II  erwerben,  —  ist  die  Fürsorge,  sie  des  unverliält- 
assmässigen  Lohnes  wegen  vom  Lande  entfernt  zu 
kilten,  —  wohl  etwas  sonderbar.  Noch  sonderbarer 
tl  die  gleichfalls  zum  Erweis  der  Unentbehrlichkeit  il- 
terater  Aerzte  beigebrachte  Behauptung ,  der  Bauer, 
??r  Arbeiter  und  der  niedere  Handwerker,  oder  gar 
?2r  Arme  bedürfe  eines  anders  beschaffenen  Arztes, 
SS  der  Städter,  der  Reiche,  der  Gebildete  in  den  hö- 
sern  Ständen  und  socialen  Verhältnissen.  Für  Men- 
then  aus  den  ersten  Kategorien  genügt  der  illiterate 
irzt  ebensowenig,  als  für  jene  aus  den  zweiten j  und 
His  wahre  Bedürfniss  beider,  da  ihre  Krankheiten  und 
Beren  Heilmittel  ganz  dieselben  sind,  ist  bezüglich  auf 

Iiie  ivisscnschaftliche  und  Kunstbildung  ihrer  Aerzte 
•ollkommen  das  gleiche j  abgesehen  davon,  dass  der 
i-zt  überall  und  in  allen  Ständen  sich  in  der  Regel 
i  den  Begriffen,  vorgefassten  Meinungen  und  her- 
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sehenden  Ansichten  seiner  Kranken  herablassen  musg, 
und  >veder  den  vornehmen  noch  den  niedern  Pöbel  20 
sicli  heranfziehen  bann.  Der  hier  sieh  gellendmachende 
Aristobralisunis  l)eruht  mitnnler  auf  den  sonderbarsten 
und  erfahrungswidrigsten  Voraussetzungen,  als:  der  Bauer, 
der  Arbeifer,  der  Arme  haben  wenigere  und  einfachere 
Krankheiten :  er  bedürfe  mehr  der  chirurgischen  als  der 
eigentlich  ärztlichen  Hilfe,  u.  s.  f.  Alles  dieses  sind 
blosse  Einbildungen  von  in  der  ärztlieben  Hierarchie 
hochgestellten  Personen ,  welche  weder  die  Landpraxis 
noch  die  Armenpraxis  in  Städten  aus  eigener  Erfah* 
rung  genugsam  kennen  gelernt  haben.  Ebensowenig 
als  Air  die  Qualität  ist  das  behauptete  Bedürfniss  für 
das  numerische  Verhältniss  der  Aerzte  gegründet.  Es 
gibt  in  Bayern  und  überall  im  südwestlichen  Deutsch* 
land,  noch  weit  in  den  Norden  und  Osten  unseres  Va- 
terlandes hinein  promovirte  Aerzte  genug,  nicht  mir 
um  jedes  Städtchen  ,  sondern  auch  jeden  Markineckcn 
und  selbst  jedes  grössere  Dorf  mit  einem  Doktor  za 
besetzen.  Wozu  soll  man  nun  noch  einer  eigenen 
Klasse  von  illiteraten  Aerzte  bedürfen,  welche  den  Dofc« 
toren  bei  ihrer  Ansiedelung  auf  dem  platten  Lande  nur 
überall  den  Weg  versperren ,  und  ihnen  feindlich  hem- 
mend entgegeuAvirken? 

Aber  die  gegenwärtig  vorhandene  so  grosse  An- 
zahl von  promovirten  Aerzten  soll  nur  temporär,  vof^ 
übergehend  seyn,  sie  soll  mit  der  allgemeinen  Ueber- 
völkerung,  mit  der  Aufhebung  der  Klöster  und  des 
Gölibats  etc.   zusammenhängen.     Allerdings  dürfte  die 
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■.ichtliche  Ei'ziehimg'  von  ärztlichen  Pfiiscliern  ein  g^e- 
•litiges  nnti  sicheres  Mittel  gegen  die  Uebervölkerung: 
kii,  die   allmählige  Verbreitung-  wissenschaftlich  ge- 
(leter  Aerztc  auf  dem  Lande  aber  die  belürchtete 
t  Übervölkerung-,  wenn  sie  nicht  als  wirklich  schon  vor- 
finden ang^enonimen  werden  will,   endlich  herbeizuiuh- 
n  drohen.    Mit  der  eingebildeten  Uebervölkerung-,  — 
wer  dem  Geiste  des  Christenthums  ganz  widersprechenden 
uiiahme,  —  hat  es  jedoch  liirs  erste  noch  keine  Gefahr. 

Die  numerische  Vermehrung:  der  Aerzle  ist  die  er- 
loliche  Folge  eines  25jHhrig'en  allgemeinen  europäi- 
nen  Friedens,  der  Zunahme  der  Bevölkerung-,  über- 
iiupt  der  g-rössern  und  allgemeinern  Verbreitung-  der 
ultur  und  des  Wohlslandes,  der  erleichterten  Zug-äng-- 
Ihkeit  wissenschaftlich  -  mediciniseher  Lehranstalten  für 
te  Klassen  von  Bürgern,  der  ausserordentlich  vermin- 
rrten  Kosten  des  ärztlichen  studii,  von  welchem  früher 
'pgen  Unersehwiugliehkeit  der  Unkosten  Aermere  ganz 
isgcschlossen  waren ,  der  vorherrschenden  Richtung: 
fS  Zeitalters  mehr  gegen  die  naturwissenschaftlichen 
orsehungen  und  Studien,  als  gegen  die  abstrakten  und 
tekulativen,  z.  B.  theologischen  Wissenschaften.  Bei- 
erkcnde  Ursachen,  aber  von  einer  mehr  untergeordne- 
m  Natur  und  BeschafTcnheit  sind  die  illusorischen 
lorstelluiig^en  von  g^rösserer  und  kosmopolitischer  Frei- 
i;it  und  Unabhängigkeit  der  Aerzte,  —  und  der  Man- 
an  Aussicht  zur  baldigen  Beförderung:  in  andern 
ülehrten  Ständen.  Dass  die  Aufhebung^  der  Klöster 
iine  mitwirkende  Hauptursache  jener  numerischen  Ver- 
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incbrungf  der  Aerzte  ist,  zeigt  sich  darin,  dass  nicht 
bloss  in  katholischen,  sondern  auch  in  protestantischen 
Ländern,  in  >velchen  es  seil  3  Jahrhunderten  keine 
Klöster  mehr  gab,  die  Zahlvermehrung  der  Aerzte  und 
zwar  in  gleichem  Grade  sich  zeigt.  BcmerkenswerA 
ist  der  in  neuerer  Zeil  gegen  <len  l'rühern  >venigstens 
verzehnlachlen  Zugang  von  Israeiilen  zu  dem  ärztli- 
chen Stande ,  welcher  in  der  unter  ihnen  sich  mehr 
ausbreitenden  Bildung  und  Veredhaig-,  —  so  wie  ande- 
rer Seils  darin  seinen  Grund  hat,  dass  mehrere  gelehrte 
imd  gebildete  höhere  Stände  ihnen  noch  verschlossen 
sind.  Die  Richligkeit  der  Vorhersage,  dass  die  ver- 
mehrte Anzahl  der  Aerzte  nicht  von  Dauer  und  nicht 
im  Stande  seyn  werde,  um  nachhaltig  dem  Volfesbe- 
dürfniss  zu  genügen ,  —  muss  ich  bezweifeln.  Sfe 
wird  so  lange  andauern,  als  cb'e  eben  Ijcmerklen  Haupt- 
Ursachen,  vermehrte  Bevölkerung,  Zunahme  der  Kultur 
und  des  \yohlstandes  bestehen.  Die  neue  Errichtungf 
einiger  Mannsklöster  in  einigen  katholischen  Ländern 
wird  von  sehr  geringem  al)bruchthuendem  Einfluss  sejÄ^ 
und  sie  könnte  höchtens  künftig  ein  relatives  statistisch«- 
nimierisches  Uebergewieht  akatholischcr,  besonders  jüdi- 
scher Aerzte  zur  Folge  haben. 

Wenn  nun  die  Duplicität  im  ärztlichen  Stande  ein 
bloss  zufälliges,  historisches  Ergebniss,  nicht  eine  zoi" 
Befriedigung  eines  wirklichen  Bedürfnisses  ehemals  ab- 
sichtlich getroffene  Veranstaltung,  —  wenn  sie  am  ^we- 
nigsten zur  Förderung  und  Aufrechthaltung  der  Chirurg« 
nothwendig  ist,   vielmehr  den  Fortschritten  derselben 
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nVnbar  Irüber  geschadet  hat,  —  und  wenn  zum  Fort- 
cslande  und  zur  Aufreehterhaltung-  einer  zweiten  illite- 
ilcn  Khisse  von  Aerzten  kein  irgend  erheblicher  Grund 
tdlianden  ist  5  so  sind  doch  in  Stadt  und  Land  wiind- 
i/tliche   Handlanger    unentbehrlich,   welche  Aderlas- 
•n,   Blutegelsetzen,    Schröpfen,    Blasenpflaster-  und 
ilystire  appliciren ,   und  einige  andere  kleinere  chirur- 
ischc  Verrichtungen  mit  Verstand  und  Geschick  be- 
)rgeu.     Diese  Funktionen  waren  früher  zu  allen  Zei- 
II  den  Badern  und  Barbierern  zuständig,  sie  können 
iiid  müssen  auch  nothwendig  diesen  künftig  überlassen 
lieiben',  sie  werden  durch  sie  meistens  gut  besorgt,  und 
iben  sich   nur  in  dem  Masse  verschlechtert,  als  jene 
1  Medico  -  Chirurgen,  Landärzten  und  Chirurgen  auf- 
■l)lüht  der  eigentlich  ärztlichen  Praxis  nachliefen  und 
Ichc   Verrichtungen,   welche    sie  für  zu  geringfügig 
id  zeitraubend  erachteten ,   ihren  Gesellen  und  Lehr- 
igen iiberlicssen.      Wir  bedürfen  keiner  Chirurgen, 
eiche  nicht  zugleich  Aerztc  wären ,  keiner  Landärzte, 
edico  ■  Chirurgen  etc. ,   wohl  aber  guter  und  routinir- 
I-  Aderlasser ,  Schröpfer  u.  s.  f.    Bestünden  die  alten 
ader  des  Mittelalters  noch   in  ihrer   frühern  Eigen- 
ümlichkeit   und  mit   ihren   grossentheils  in  Famdien 
rtgeerbten  Traditionen ;  so  könnte  man  im  Ernste  die 
•age  aufstellen ,   ob  es  rathsam  sey ,  diese  alte  ächt 
•rmanisehe  Institution  aufzuheben ,  zu  zerstören  oder 
igeben  zu  lassen.     Aber  jetzt,   wo  sie  in  einiger 
üchtigkeit  und  in  jener  Eigenthümlichkeit  zu  sein  beii- 
he  überall  längst  aufgehört  haben,   kann  von  ihrer 
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Wiederherstellung-  vernünftigerweise  keine  Rede  seyn. 
Todte  lassen  sich  nicht  erwecken,  und  Institute,  welche 
im  Mittelalter  aus  den  damaligen  nationalen  und  kirch- 
lichen Verhältnissen  ganz  natürlich  und  nothwendig  her- 
vorgegangen, an  welchen  aber  die  Zeit  und  der  von 
einer  hühern  Iland  geleitete  Ganjj  der  Wcllbegehen- 
heiten  schon  längst  ihr  Recht  geühl  haben,  könnef^ 
nicht  willkürlich,  wenn  auch  aus  bester  Absicht,  wied% 
in's  Leben  gerufen  werden. 

Es  entsteht  die  Frage,  was  aus  den  illilcralen  AerZü 
ten  geworden  seyn  würde,  wenn    man  sie  ganz  sich 
selbst  überlassend,  keinem   Lehrzwang  und  sonstigem 
Staatszwang  unler^xorlcn  und  nicht  doktrinell  an  ihnen 
gekünstelt  hätte?    Wahrscheinlich   hätten   sie  sich  vor 
der  sich  allmählich    und  stetig  mehrenden  Masse 
gelehrten  Aerzte  zurückgezogen  ,   wie  die  Indianer  vojf 
den  nordamerikanischen  Europäern,   inid  sie  wären  ziir 
letzt  ganz  verkümmert  und  spurlos  verschwunden,  — ' 
nach  einem  IXaturgesctzc,  gemäss  welchem  alle  Zeit  unji 
überall  das  Schwächere   und  Geringere  zerfällt,  wenn 
das  Ressere  und  Stärkere  Raum  gewinnt.    Allein  durcjj» 
den  Druck  und   die  Verfolgung,  welche  sie,  lue 
da  selbst   auf  tyrannische   Weise   erlitten,  wuchs  die 
Krad   des  Widerstandes  und  Gegendruckes  5  —  ""^ 
jetzt  nach   so   vielen  aus  Unkenntniss  des  wahren 
Sprungs   und  Herkommens   der   Volksärzle  gemachten 
MissgrilTen    und    verlehlten    Einrichttmgen    bilden  siP 
einen   Stein    des  Anstosses   und  ein  äusserst  wider- 
spenstiges nicht    zu    bezwingendes  Element  in  jedem 
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?feh  modernen  StaatsbegrllTea  geordneten  Medieinal- 
ssen. 

Da  sie  noch  immer,  wie  im  Mittelalter,  bei  dem 
rrbierhandwerk  wesentlich  und  wie  es  scheint  unauf- 
Uieh  zusammenhängen ,  und  da  dieses  die  eigentliche 
«is  ihrer  bürgerlichen  Existenz,  und  ihres  Brod-Er- 
irbes  ist,  —  so  sollten  sie  zunächst  auf  dieses  ange- 
üsen  bleiben,  und  zugleich  können  sie  immer  die  oben 
merkten  Dienste  als  ärztliche  Gehilfen  und  Kranken- 
Tter  leisten.  Man  soll  aber  den  ihnen  künstlich  bei- 
»rachten,  nicht  in  ihnen  ursprünglich  selbst  entstan- 
iien  Dünkel,  als  ob  sie  operative  Chirurgen  und  Ge- 
Hshelfer  Seyen,  nicht  nähren,  sondern  auf  jede  sehick- 
we  Weise  zurückweisen.  Auch  für  die  operative 
fcburtshilfe  ist  ihre  aushilfsweise  Mitwirkung  selbst 
'  dem  Lande  ganz  entbehrlich,  und  diese  kann  durch 

daselbst  angesiedelten  und  in  immer  grösserer  Au- 
ll sich  ansiedelnden  literaten  Aerzte  hinreichend  be- 
pgt ,  bei  den  natürlichen  Geburten  aber  der  nöthige 
«stand  durch  die  Hebammen  geleistet  werden.  Der 
II  Alters  hergebrachte  Zunftverband  ist  für  sie  ganz 
»send ,  sie  sollen  als  Lehrlinge  bei  Meistern  unter- 
iktet  werden ,  und  diesen  später  als  Gehilfen  dienen. 
*ene  Schulen  zu   ihrer  Erziehung  sind  nicht  gerade 

Ibig:  es  kann  ihnen.  Meistern  und  Gesellen,  der  Ac- 
i  zu  Vorlesungen  an  der  Universität,  aber  nicht  leicht 
andern  als  den  anatomischen  gestattet  seyn.  Wer- 
i  besondere  Schulen  für  sie  errichtet,  so  sollen  diese 
glich  Hospitalschulen   seyn,  welche  in  Städten,  in 
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denen  sich  grössere  Kraiihenliäuser  befinden,  hesic 
können,  und  in  welchen  der  Hospitniurzt,  der  Hospl 
Chirurg-  und  ein  anzustellender  Hospital  -  Prosector  ' 
Lehrerpersonal   bilden,    —  in  welchen   der  Catbe» 
Vortrag    möglichst   zu  beschränken,  dagegen  der 
nischen    und    demonstrativen    Unterweisung  und 
Fach  -  Einübungen  die   grösste  Ausdehnung-  zu  gc! 
und  die  Zöglinge  zu  dem  Hospital -Kraid;cndienst, 
Assistenz  bei  chirurgischen  Operationen ,  zu  den  ^ 
richlungen    der  niedern  Chirurgie  und  zu  den  Leid 
önnungcn  zu  verwenden  sind.  Der  ganze  Lchrplan  v 
dem  an  den  Hebamnienschulen  bereits  seit  längerer 
mit  entsprechendem  Erfolge  eiugcliihrlen  niögliclist  n. 
zubilden.    So  \yie   an    diesen  nur  Ein  Lehrbuch 
Uebammenbuch )   eingeführt    ist ,  so  ist  an  einer 
derschule   auch  nicht  in  mehreren  Lehrbüchern  für 
einzelnen  Fächer,  sondern  in  Einem  Compendium 
in  2  Bänden  die  ganze  Baderlchre  abzuhandeln.  IVl 
lieh    der  noch  von  früherer  Zeit  herhömndiclie  A 
Bader  ist  beizubehalten:  er  ist  noch  im  Sprnchjjebra 
unseres  Volkes.  Der  Name  Wundarzneidiener  wird 
der  bei  uns  noch  im  Grossherzogtlunn  Baden  jemals 
tional  und  sprachüblich  werden.        ist  auch  nicht  rit 
bezeichnend,  und  führt  wieder  die  falsche  und  durc 
ungegründete  Beziehung  auf  Chirurgie  mit  sieb. 


